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Namensliste mit Angabe von Hellern und 
Pfennigen auf Schiefertafel (siehe Seite 11).
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Jiddisch im Rheinland

Ein Rätsel
Sprachliche Landeskunde im Rheinland, 
das ist auch die Beschäftigung mit dem 
Jiddischen. Denn die Sprache der Juden 
hat hier eine wirklich lange Geschich-
te, immerhin wurde schon im kölnischen 
Mittelalter nachweislich eine frühe Form 
des Westjiddischen gesprochen. Seit die-
ser Zeit haben im Rheinland jiddisch und 
„rheinisch“ sprechende Menschen zu-
sammengelebt und miteinander kom-
muniziert, haben sich ihre Sprachen ge-
genseitig beeinflusst und dabei bis heute 
unübersehbare Spuren hinterlassen. Die 
sind in der Alltagssprache und in den Di-
alekten allgegenwärtig, auch wenn das 
Westjiddische selbst seit einhundert Jah-
ren als ausgestorben gilt. 

Seit dem 10. Jahrhundert waren Juden 
aus dem romanischen Raum, vorrangig 
aus Frankreich, in den Westen Deutsch-
lands eingewandert. Sie übernahmen im 
Laufe der Zeit die Sprache – oder besser: 
die Dialekte – ihrer Umgebung, behielten 
aber eine ganze Reihe von Wörtern aus 
den Bereichen Religion und Brauchtum, 
die oftmals aramäisch-hebräische Wur-
zeln hatten. Das sich daraus entwickelnde 
Westjiddische war bis ins 19. Jahrhundert 

die Verkehrssprache aller rheinischen Ju-
den. Im vorwiegend in den Städten leben-
den jüdischen Bildungsbürgertum wurde 
dieses Jiddische im Zuge der Aufklärung 
allerdings immer mehr als „verdorbenes 
Deutsch“ verachtet und immer weniger 
gesprochen. Ganz ähnlich erging es be-
kanntlich etwas später den rheinischen 
Dialekten.

So waren es schließlich nur noch die 
so genannten Landjuden, die oft als Vieh-
händler, Metzger, Hausierer oder Markt-
händler in enger Nachbarschaft zu christ-
lichen Familien in den rheinischen Dörfern 
lebten, die im ausgehenden 19. und begin-
nenden 20. Jahrhundert im Alltag Westjid-
disch sprachen. Und obwohl sie Jahrhun-
derte lang nebeneinander gelebt hatten, 
wurde ihre Sprache schließlich auch in der 
christlichen Landbevölkerung zunehmend 
als fremd empfunden, auch wenn die länd-
lichen Dialekte im Rheinland selbst heute 
noch eine verblüffende Anzahl an jiddi-
schen Lehnwörtern aufweisen. 

Das Jiddisch der jüdischen Viehhänd-
ler kam so mit der Zeit sogar in den Ruf ei-
ner unverständlichen Geheimsprache. Das 
belegen unter anderem die vielen Vokabu-
larien, die von Landwirtschaftkammern 

von Peter honnen

JiDDiSCh
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oder bäuerlichen Interessenvertretungen 
veröffentlich wurden. In einer weit ver-
breiteten Schrift des Trierischen Bauern-
vereins mit dem Titel „Die Geheimsprache 
der Handelsleute“ von 1921 heißt es z. B.: 
„Gar mancher hat schon bedauert, dass er 
das „Judendeutsch“ nicht kennt. Wie oft 
kommt es vor, dass die Handelsleute beim 
Abschluss der Geschäfte unter sich „mau-
scheln“, während der Dritte, um dessen 
Geld oder Ware sich das Geschäft dreht, 
zwar mit offenen Ohren zuhört, aber nur 
rätselhafte Laute vernimmt.“1 

Es verwundert also nicht, dass die 
ländliche Bevölkerung keinen großen 
Unterschied machte zwischen jüdischen 
Viehhändlern und Rotwelsch sprechen-
den Kesselflickern, Scherenschleifern, 
Schaustellern, Lumpensammlern oder 
Tagelöhnern, der anderen großen Gruppe 
von Wandergewerbetreibenden, mit der 
sie tagtäglich zusammenkam und kleine 
Geschäfte machte. Deren spezieller Wort-
schatz hatte sich über die Jahrhunder-
te ebenfalls aus ganz unterschiedlichen 
Quellen herausgebildet und war sogar zu 
einem sozialen Erkennungszeichen ge-
worden. Wenn die sprachlichen Grenzen 
zwischen dieser alten „Gaunersprache“ 
und dem Jiddisch der Viehhändler immer 
unklarer wurden, liegt das sicher auch an 
den jiddischen Lehnwörtern, die das Rot-
welsche übernommen hat.

Wie schwer die Einordnung der Spra-
che der jüdischen Viehhändler ist und wie 
schwer es für die Menschen im Rhein-
land war, sich ein Bild ihrer Sprecher zu 
machen, das belegt der kleine Ort Stotz-
heim bei Euskirchen. Hier haben lange 

Zeit Händlergemeinschaften gelebt, die 
als Lumpensammler, Korbflechter (so-
genannte Wannläpper), Kesselflicker und 
Wanderhändler im Gebiet der Nordeifel 
und des südlichen Rheinlands unterwegs 
waren. Über die Menschen selbst ist heu-
te nur noch wenig bekannt, ihre Sprache 
dagegen ist ausführlich dokumentiert.2 
Gleich vier gänzlich verschiedene Wort-
sammlungen zum händlersprachlichen 
Wortschatz sind in über einhundert Jahren 
in und für Stotzheim erstellt worden, ein 
einsamer Rekord in der deutschen Son-
dersprachenforschung. 

So erstaunlich diese umfassende und 
beispiellose Dokumentation ist, so vie-
le Rätsel gibt sie allerdings den heutigen 
Lesern und Sprachwissenschaftlern auf. 
Denn schon ein oberflächlicher Vergleich 
der verschieden Wortlisten macht deutlich, 
dass hier mindestens drei verschiedene 
Sprachvarianten oder gar Sondersprachen 
beschrieben werden, die nur bedingt mit-
einander zu tun haben. So heißt die älteste 
Sammlung, wohl um 1900 angelegt, nicht 
zu Unrecht „Wortliste der Gaunerspra-
che“.3 Sie beschreibt offensichtlich den 
„Fachwortschatz“ professioneller Falsch-
spieler und Einbrecher, und der ist mit 
540 Einträgen so verblüffend umfangreich 
wie die Wörter selbst phantasievoll und 
bildhaft sind, geht es doch hier um Blau-
hölzer, Goldspinnen, Gondelstämmen, Him-
melsfechter, Lumpentunker, Sonnenschmiede, 
Fensterfahrten oder Pattendrücker. Die Fra-
ge ist allerdings, wer die Menschen gewe-
sen sind, die diese „Fachsprache“ benutzt 
haben. Es ist wohl nur schwer vorstellbar, 
dass in Stotzheim eine Gemeinschaft von 



7Alltag im Rheinland 2014

Dachzeile

Head

Textbeginn

JiDDiSCh

Kleinkriminellen fröhlich vereint zusam-
mengelebt hat und unbehelligt ihrem Ge-
werbe nachgegangen ist.

Mit etwa 1200 Einträgen noch umfang-
reicher ist eine ebenfalls handschriftliche 
Stotzheimer Wortliste aus den 30er Jahren 
des vergangenen Jahrhunderts. Sie wird 
dem Euskirchener Tuchfabrikanten An-
ton Heimbach zugeschrieben und ist eine 
bunte Mischung aus Mundartwörtern und 
etwa 600 rotwelschen Entlehnungen und 
jiddischen Lehnwörtern. (Siehe Beispiel  
S. XXX) Auch in diesem Fall ist unklar, 
wessen Sprache hier dokumentiert wurde. 
Eigentlich kann es nicht die Stotzheimer 
Umgangssprache der damaligen Zeit sein, 
denn es ist kein Ortsdialekt bekannt, der 
derart viele sondersprachliche Entlehnun-
gen aufweist. Sollten wirklich „normale“ 
Stotzheimer so gesprochen haben, wäre 
dies völlig ungewöhnlich und der einma-
lige Fall, dass ein Ortsdialekt durch die 
Fachsprache von Wanderhändlern über-
prägt worden wäre. In einer Erhebung in 
den 90er Jahren, die das LVR-Institut für 
Landeskunde und Regionalgeschichte in 
dem Ort durchgeführt hat, konnten jeden-
falls nur – noch(?) – etwa 120 rotwelsche 
und jiddische Etyma erfragt werden.4

In der mit „Stotzheimer Worte und 
Ausdrücke“ betitelten Wortliste,5 die wohl 
ebenfalls in den 30er Jahren in Euskir-
chen entstanden ist und von Anton Heim-
bachs Bruder Hans Henni verfasst wurde, 
werden dagegen die Sprecher der dort 
dokumentierten Sprache ausdrücklich 
genannt: „Stotzheim hatte einen großen 
Kreis reisender Kaufleute, sogenannter 
„Schrenser“, und Handwerker (Kessel-

flicker). Ihre Worte und Ausdrücke kamen 
zum Teil aus der Jiddischen und jäntchen 
Händlersprache. Bei den „Jäntchen“ han-
delt es sich u.W. um eine bestimmte Grup-
pe Händler und Handwerker (vielleicht 
auch Zigeuner), die in Stotzheim eine ge-
sonderte Gruppe waren, die aber heute 
kaum noch zu bestimmen sind.“ Die im 
Stotzheimer Ortsdialekt „Jäntchen“ ge-

Auszug aus einer handschriftlichen Wortliste 
aus Stotzheim, ungefährt 1930, 
wahrscheinlicher Autor Anton Heimbach, 
Kopie im Archiv des ILR.
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nannten Menschen sind Angehörige der 
Jenischen, wie im westlichen Europa auch 
heute noch bestimmte und oft mit den 
Sinti und Roma verwechselte „fahrende“ 
Bevölkerungsgruppen genannt werden, 
die in der Schweiz sogar als ethnische 
Minderheit anerkannt sind. Der Hunsrück 
und die Eifel waren bis in die 50er Jahre 
des letzten Jahrhunderts das nördlichste 
Einzugsgebiet dieser Wanderhandwerker. 
Und tatsächlich ist für Stotzheim eine of-
fensichtlich ortsfest gewordene Gruppe 
dieser Jenischen nachgewiesen worden, 
die ihren Wandergewerben, meist Kessel-
flickerei und Korbmacherei, im zentralen 
Rheinland und in der Eifel nachging.

Die Sprache der Jenischen ist mitt-
lerweile gut dokumentiert. Ihr Jenisch 
ist ein klassischer Rotwelschdialekt, der, 
wenn überhaupt, nur eine Besonderheit 
aufweist: einen leicht erhöhten Anteil an 
Lehnwörtern aus dem Romanes, der si-
cherlich auf die gemeinsame Geschichte 
der Jenischen und Roma als Permanent-
migranten zurückgeht. Deshalb können 
die Stotzheimer Kesselflicker allerdings 
auch nicht, anders als der Autor Hans 
Henni Heimbach behauptet, die Sprecher 
der von ihm dokumentierten Sprache ge-
wesen sein. Denn die besteht nahezu voll-
ständig aus Hebräismen (siehe links den 
Ausschnitt), die zwar für das Westjiddische 
typisch waren, aber für einen Rotwelschdi-
alekt völlig ungewöhnlich sind. Eine derar-
tige Häufung von jiddischen Lehnwörtern, 
die auf hebräische/aramäische Wurzeln 
zurückgehen, ist in keiner der bislang be-
kannten deutschen Sondersprachen zu 
finden. Zumal darunter auch selbst im ehe-
maligen Westjiddischen selten zu hörende 
Wörter sind: Chimchastora (Ball, Juden-
ball), Cherim (Fluch), Erez (Land, Israel), 
hooze meschugge (total verrückt), Kotem 
(Kind), Mailach (König), Melamed (Lehrer), 
Simchat Tora (Festtag) oder Teffilin (Ge-
bet). Aber auch die anderen Belege in der 
Liste von Hans Henni Heimbach sind zwar 
durchaus in Rotwelschdialekten zu finden, 
aber nie in dieser untypischen Häufung. 
Es bleibt also auch hier ein Rätsel, wer die 
Sprecher oder Sprecherinnen dieser mit 
jiddischen Lehnwörtern gespickten Spra-
che gewesen sind. So erleben wir in Stotz-
heim die eigentlich absurde Situation, dass 
trotz einer ungewöhnlich umfangreichen 

Auszug aus einer Wortliste aus Stotzheim, 
Autor Hans Henni Heimbach, 
Typoskript 1930.
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Überlieferung die – sondersprachliche – 
Sprachgeschichte des Ortes mehr Fragen 
aufwirft als Antworten erlaubt. 

Eine mögliche Erklärung für dieses 
Dilemma wäre, dass die damaligen Do-
kumentaristen nicht zwischen jenischen 
Kesselflickern, „normalen“ Hausierern, 
Kleinganoven, Lumpensammlern oder 
Tagelöhnern in den für diese Gegend ty-
pischen Walkmühlen und jüdischen Vieh-
händlern und Metzgern unterscheiden 
konnten oder wollten. Die Menschen, de-
ren Sprache in den Heimbachschen Lis-
ten aufgezeichnet ist, müssen jedenfalls 
einen jiddischsprachigen Hintergrund ge-
habt haben. Im landwirtschaftlich gepräg-
ten Stotzheim können das nur jüdische 
Viehhändler oder Metzger gewesen sein. 
Anton Heimbach selbst gibt dazu einen 
Hinweis in seiner ansonsten völlig haltlo-
sen Spekulation zur Herkunft der von ihm 
dokumentierten Sprache: „Die Jäntsche-
sprache kann sich entwickelt haben aus 
der Sprache der Marketender, Halbju-
den, Heeres-Tross im 30-jährigen Kriege 
(Jäntsch von „Janitscharen“ (türkische 
Soldaten?), und als Umgangssprache der 
Metzger in früheren Jahren.“

Eine Überraschung
Sprachgeschichte hat immer ein Problem: 
Wir wissen, wie und was die Menschen 
früher geschrieben haben, wir wissen 
jedoch nicht, wie sie tatsächlich gespro-
chen haben. Das gilt natürlich insbeson-
dere für die frühen Sprachstufen, in de-
nen noch fremde überdachende Kult- und 
Amtssprachen für den Schriftverkehr ge-
bräuchlich waren. In alt- und mittelhoch-

deutscher Zeit war dies etwa das Latein. 
Auch für das Westjiddische haben wir aus 
der Entstehungszeit im 10. und 11. Jahr-
hundert in der Regel nur Quellen, die in 
Hebräisch-Aramäisch verfasst sind, der 
alten Sakral- und Hochsprache der Ju-
den, die vor allem für Gebetstexte, rab-
binische Dokumente und im Rechts- und 
Geschäftsverkehr Verwendung fand und in 
der Ausbildung der Jungen gelehrt wurde. 
Aber selbst die ersten in frühem Jiddisch 
verfassten Texte vermögen nur ein vages 
Bild der tatsächlich gesprochenen Spra-
che der ins Rheinland gewanderten Juden 
zu vermitteln, da sie bereits für den über-
regionalen Verkehr gedacht waren und 
den Weg zu einer überdachenden Litera-
tursprache vorzeichnen.

Umso überraschender und für die Ge-
schichte des Westjiddischen aufschluss-
reich sind jüngste Funde aus der Ar-
chäologischen Zone in Köln, die man aus 
sprachwissenschaftlicher Sicht durchaus 
als Sensation bezeichnen kann, weil sie 
zum ersten Mal Rückschlüsse auf die All-
tagskultur und sogar Alltagssprache der 
kölnischen Juden im Mittelalter erlauben. 
Das Kölner Judenviertel, das dort seit Jah-
ren ergraben wird, ist die älteste jüdische 
Ansiedlung nördlich der Alpen. Ein Kaiser-
liches Dekret aus dem Jahre 331 gilt als 
frühester Beleg für seine Existenz. Seit 
dieser Zeit scheint es eine ununterbroche-
ne jüdische Siedlungstradition in der Stadt 
gegeben zu haben, die mit dem offenbar 
von der Fleischergilde initiierten Pogrom 
im Jahr 1349 abrupt endete, bei dem große 
Teile des jüdischen Viertels völlig zerstört 
wurden. In der dazu gehörigen Zerstö-
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rungsschicht, vor allem in den Trümmern 
der Synagoge, wurden nun „Inschriften, 
Graffiti und beschriftete Schiefertafeln ge-
funden, die einen Einblick bieten, auf wel-
che Art und Weise die Kölner Juden in der 
Mitte des 14. Jahrhunderts verschiedene 
Sprachen benutzten.“6 Bis dahin waren 
aus Köln eigentlich nur in Hebräisch bzw. 
Aramäisch verfasste Texte bekannt, etwa 
Kommentare zur Bibel, liturgische Texte, 
Rechtsgutachten oder verschiedene Ver-
tragswerke. Hebräisch ist auch eine selt-
same Inschrift, die nun unter dem Synago-
genhof in der Nähe einer Kloakenöffnung 
gefunden wurde (siehe oben). 

Wörtlich übersetzt lautet sie „Dies ist 
das Fenster, um dort die Fäkalien her-

auszuholen“.7 Dieser kleine Satz stellt 
die Forscher vor große Probleme, denn 
die Verwendung der „heiligen“ Sprache 
der Juden an einer solch profanen Stelle 
ist sehr verwunderlich. Sollte dies wirk-
lich ein Beleg dafür sein, dass im mittel-
alterlichen Köln das Hebräische noch zu 
den Alltagssprachen gehörte? Das wäre 
sicherlich eine kleine sprachhistorische 
Sensation, denn bislang galt das Hebrä-
isch-Aramäische seit dem 3. Jahrhundert 
als reine Kultsprache, die nicht mehr aktiv 
gesprochen wurde.

Gegen diese Annahme sprechen ei-
gentlich auch die anderen Schriftfunde. 
So sind viele der, oft nur bruchstückhaf-
ten, mittelalterlichen Graffiti hebräische 

Vermauerter Fensterschacht mit hebräischer 
Inschrift im Haus Lyvermann, Detail.
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Namen, mit denen sich Besucher der Sy-
nagoge auf deren Wänden verewigt haben, 
wie dies die Menschen auch in heutigen 
Zeiten noch tun. Aufschlussreich sind die-
se, wie alle Schriftfunde in hebräischer 
Schrift geschriebenen Namen deshalb, 
weil sich hier sprachliche Übergänge im 
Vollzug beobachten lassen. So findet sich 
darunter z. B. die Namensform „Samuel, 
Sohn des Selig, ha-Levi“, die deshalb auf-
fällig ist, weil sie die eingedeutschte Form 
„Selig“ und nicht das zu erwartende heb-
räische „Baruch“ verwendet. Außerdem 
signalisiert die hebräische Schreibung, 
dass Selig offenbar mit dem harten Aus-
laut –k- ausgesprochen wurde.

Auf vielen der beschriften Schieferta-
felfragmente finden sich deutsche Namen, 
zum Teil sogar ganze Namenslisten (sie-
he Foto rechts), die belegen, dass sie ein 
selbstverständlicher Teil der Alltagskultur 
der Kölner Juden gewesen sind. So finden 
wir bei den Männern so bekannte Namen 
wie Lipmann (aus der kölschen Kurzform 
für Philip „Lipp“ hervorgegangen), Lyver-
mann und sogar den kölschen Manes (die 
Kurzform für Hermann), den wir noch 
heute in Köln als drüje Manes kennen. Ein 
ganz besonderer Beleg schließlich sind 
Koppchen und Köppchen, die eindeutig als 
dialektale Formen von Jakob zu erkennen 
sind. Hier lässt der kölsche Köbes herzlich 
grüßen. Dies ist um so auffälliger, als in 
christlichen Quellen dieser Zeit immer nur 
die Form Kopgin/Copgin erscheint. Hier 
verwenden also nur die Kölner Juden die 
mundartlichen Varianten.

Aufgrund dieses Befundes ziehen die 
an den Ausgrabungen beteiligten Sprach-

wissenschaftler ein eindeutiges Fazit: „Die 
Verwendung deutscher Namen zeigt, dass 
die Kölner Juden des Mittelalters Deutsch 
als selbstverständliche Sprache verwen-
deten, auch im innerjüdischen Gebrauch …
Die jüdische Gemeinde Kölns war sprach-
lich – zumindest bis 1349 – vollständig in-
tegriert.“8 Oder anders ausgedrückt: Die 
Juden im mittelalterlichen Köln sprachen 
Kölsch.

Eine Neuerscheinung
Man sieht: Sprachgeschichte ist spannend 
wie ein Krimi und kann zu überraschen-
den neuen Einsichten verhelfen, nicht nur 
über die Sprache selbst, sondern auch 
über die Geschichte ihrer Sprecher und 

Namensliste mit Angabe von Hellern und 
Pfennigen auf Schiefertafel.
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Sprecherinnen. Dabei sind diese beiden 
Aspekte der Geschichte des Jiddischen 
im Rheinland nur zwei von vielen ebenso 
interessanten. So belegt ein anderer Fund 
aus der Archäologischen Zone, dass die 
kölnischen Juden im Mittelalter genau wie 
ihre christlichen Nachbarn Spaß an Ritter- 
und Liebesromanen hatten. Und wie es 
aussieht, ist dieses in hebräischer Schrift 
beschriebene Schiefertafelfragment der 
älteste bekannte jiddische Text überhaupt.

Das Westjiddische mag als gespro-
chene Sprache seit langem ausgestorben 
sein, dennoch hat es viele Spuren bis hin-
ein in unsere Gegenwart hinterlassen. So 
sind die rheinischen Mundarten geradezu 
gespickt mit jiddischen Lehnwörtern, die in 
ihrem Bedeutungsspektrum aufschluss-
reiche Einblicke in das Jahrhunderte lan-
ge Zusammenleben von christlicher und 
jüdischer Landbevölkerung erlauben. 
Auch im aktuellen Ruhrdeutschen, dem 
Regiolekt der Ruhrregion, finden sich ganz 
selbstverständlich Jiddismen wie Katzoff, 
Kailoff, Osnik, Beischuck oder Sonnef, die 
anderswo auf Unverständnis treffen wür-
den. Nebenbei beweisen sie, dass die Ver-
suche der Nazis, selbst noch die Spuren 
jüdischer Sprache auszurotten, grandios 
gescheitert sind. Im Münsterland werden 
die für die Geheimsprachen der Region 
typischen jüdischen Lehnwörter sogar 

schon in der Werbung oder in Karikaturen 
verwendet.

All dies, und noch viel mehr, ist nach-
zulesen in einem vom LVR-ILR verantwor-
teten Sammelband, der im Februar dieses 
Jahres erschienen ist. Der Band enthält 
die Beiträge der gleichnamigen Tagung in 
Köln im Jahr 2012 und vermittelt erstmalig 
einen umfassenden Überblick über diese 
besondere Sprachgeschichte des Rhein-
lands aus unterschiedlichen Perspektiven.
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S eit Anfang 2013 digitalisiert und 
forscht das von der Deutschen For-

schungsgemeinschaft (DFG) geförderte 
Projekt „Digitales Portal Alltagskultu-
ren im Rheinland – Wandel im ländlichen 
Raum 1900–2000“ (PortAll)1. Drei große 
LVR-Institutionen – das LVR-Institut für 
Landeskunde und Regionalgeschichte in 
Bonn sowie die beiden LVR-Freilichtmuse-
en Lindlar und Kommern – digitalisieren 
exemplarisch ihre Quellenbestände und 
bereiten diese Digitalisate inhaltlich auf. 
Ziel ist es, die Ergebnisse öffentlich auf ei-
nem Internetportal zur Verfügung zu stel-
len. Das Projekt startete im letzten Jahr 
mit dem Pilotthema Bandweberei.2 In der 
zweiten Projektphase hat sich das Team 
nun dem Bereich Nahrungskultur im 
Rheinland zugewandt: Wie ernährten sich 
die Rheinländerinnen und Rheinländer im 
20. Jahrhundert? Welche Speisen wurden 
zu Festtagen wie z. B. Ostern gereicht und 
wie wurden sie zubereitet? Welche Geräte 
brauchte man zum Einmachen von Obst, 
Fleisch und Gemüse und wo lagerte man 
die so konservierten Speisen? Wie sah ein 
Elektroherd der 1930er Jahre aus? Was 
aßen Jugendliche im Rheinland um 2000 
am liebsten und wie transportiert man am 

besten sein Butterbrot? Um diese Fragen 
zu beantworten, sichten, digitalisieren und 
erschließen die drei beteiligten Dienststel-
len ihre Quellenbestände zur Nahrungs-
kultur nach thematischen Schwerpunkten. 
Ziel ist es auch hier, die exemplarischen 
Quellen aus den Beständen auszuwählen 
und so miteinander zu verknüpfen, dass 
Nutzungs- und Verwendungszusammen-
hänge, Prozesse und der Wandel des All-
tagslebens im ländlichen Rheinland zwi-
schen 1900 und 2000 deutlich werden.3 Die 
Nahrungsaufnahme ist für jeden von uns 
ein Teil des Alltags und bietet somit viel-
fältige Untersuchungsmöglichkeiten. 

Die Freilichtmuseen untersuchen vor 
allem aussagekräftige Objekte: vom Koch-
geschirr und Einmachglas über Sparherde 
bis hin zur voll eingerichteten Bungalow-
küche aus den 1960er Jahren oder Gast-
stätten aus den 1950er und -70er Jahren. 
Währenddessen bearbeitet das Bonner 
Institut seine umfangreiche Foto-, Film- 
und Dokumentensammlung, darunter drei 
große Umfragen zu den Essgewohnheiten 
der Rheinländerinnen und Rheinländer 
aus den Jahren 1982, 2002 und 2003, auf 
welche der Schwerpunkt zunächst gelegt 
wurde.

Klatschkäse, Hasenbrot und 
Dönerbude – 
Das Projekt PortAll 
beschäftigt sich mit der Nahrungskultur im Rheinland

von Christina lemmen und Corinna Schirmer 
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Das LVR-Institut für Landeskunde und 
Regionalgeschichte erforscht seit Jahr-
zehnten das Alltagsleben der Menschen 
im Rheinland, um dieses greifbarer und 
seine Sinn-Zusammenhänge erkennbar 
zu machen.4 Gesellschaftliche Verände-
rungen spielen hierbei eine zentrale Rolle: 
„Das zwanzigste Jahrhundert hat in immer 
kürzer werdenden Zeitabschnitten radika-
le Wandlungsprozesse erlebt, die auf all-
tagskulturelle Kontexte gravierend einge-
wirkt und unsere Gesellschaft als Ganzes 
geprägt haben.“5 In der Beschaffung und 
Zubereitung von Nahrungsmitteln spie-
geln sich soziale Phänomene, Wandlungs-

prozesse und Veränderungen der Umwelt, 
welche letzten Endes Rückschlüsse auf 
die Lebensrealität, die Identität und das 
Selbstverständnis der Menschen zulas-
sen. Die Erforschung solcher Quellen zeigt 
nicht nur den Wandel auf, welchen eine 
Gesellschaft im Laufe der Zeit erfährt und 
welche Faktoren diesen Wandel beeinflus-
sen, sondern kann auch vorherrschen-
de Stereotype und Klischees bestätigen 
oder widerlegen.6 Spricht man landläufig 
oftmals davon, dass „der Rheinländer an 
sich“7 über bestimmte Eigenschaften ver-
füge oder sich in gewisser Art und Weise 
verhalte oder ernähre, prägen diese Ste-

Lange Zeit wurden auch Schweine zur 
Selbstversorgung gehalten. Uckerath  
um 1920.
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reotype und Klischees eben ganze Regio-
nen. Dies geschieht beispielsweise durch 
„Festschreibung und Darstellung regiona-
ler Besonderheiten, die Formulierung von 
Herkunftsgeschichten für einzelne Ge-
richte oder die Etikettierung bestimmter 
Küchen als räumlich gebundene (so etwa 
als ‚national‘ oder ‚regional‘), die so immer 
wieder aufs Neue hergestellt und damit 
stabilisiert“8 wird.

Die zuerst digitalisierte Fragebogener-
hebung „Nahrung und Speise im Wandel 
nach 1900“ aus dem Jahr 1982 befragte 
Menschen im Rheinland zu ihren Nah-
rungsgewohnheiten, etwa dem Grad ih-
rer Selbstversorgung, zu Vorratshaltung, 
Tischsitten und Festspeisen. Ziel der Um-
frage war es, den Wandel der Nahrungs-
kultur im Laufe des 20. Jahrhunderts in 
den verschiedenen Regionen des Rhein-
landes zu erforschen.9

Die Antworten fielen vielfältig und 
umfangreich aus und erlauben einen Ein-
blick in das Leben der Bewohnerinnen 
und Bewohner insbesondere des länd-
lich geprägten Rheinlandes vor allem in 
der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts. 
So wird beispielsweise berichtet, dass 
die Verpflegung der Familie größtenteils 
über einen eigenen Nutzgarten erfolgte 
und nur wenige Lebensmittel zugekauft 
wurden: „In unserem Haushalt [in Weis-
weiler], der im Jahre 1902 als mittelstän-
diger halb Schmied- u. halb Bauernbe-
trieb gegründet wurde, wurden fast alle 
Lebensmittel selbst erzeugt. Wir waren zu 
12 am Tisch.“10 Wie häufig Brot für den Ei-
genbedarf gebacken wurde, berichtet ein 
Bewohner aus Unzenberg: „Brot wurde 

alle 2 Wochen gebacken, luftig aufbewahrt 
in nördlich gelegenen Kammern.“ Man 
erfährt, dass Viehhaltung ebenfalls zum 
Alltag gehörte: „Die Familie des Schmie-
des Peter E. [aus Haaren] hielt Hühner, ein 
paar Schweine, 1–2 Kühe.“11

Die Berichte liefern auch Erkenntnisse 
über die Zutaten, Herstellungsweisen und 
Verarbeitung der Speisen. Hierzu ein Be-
richt aus Kirf im Hunsrück: 

„Weißkohlwurst (Ka[p]peswurscht) ist 
normale Blutwurst [,] die damals mit un-
gefähr einem Viertel Weißkohl -gestreckt- 
wurde. Weißkohl wird abgekocht und nach 
Abkühlung wird jetzt das Wasser nach 
dem Abseihen ausgedrückt. Jetzt wird ab-
wechselnd Fleisch und Weißkohl mit dem 
Fleischwolf gemahlen und durch die Zu-
gabe von Weißkohl muß [sic!] ein ziemlich 
steifer Brei entstehen. Schließlich wird 
[sic!] Blut und Gewürze in einem passen-
den Topf beigemischt, das Ganze jetzt in 
einen zylindrischen Trichter eingefüllt [,] 
nach und nach und mittels eines passen-
den Holzstössers in die Dünndärme des 
Schweins gepreßt [sic!] und die Würste 
abgebrüht.“ 12 

Solch detaillierte Beschreibungen be-
legen Arbeitsabläufe, Bezeichnungen, 
Zubereitungen und Zusammensetzungen 
von Speisen sowie Arbeitsmaterialien und 
Werkzeuge, die heute in der Regel längst 
nicht mehr genutzt werden, im Alltag der 
Menschen keine Rolle mehr spielen und 
somit den meisten nicht mehr bekannt 
sind. Die wenigsten Bewohnerinnen und 
Bewohner des Rheinlandes werden heut-
zutage noch ihre Essiggurken selber 
konservieren, stehen sie doch preiswert 
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in jedem Supermarktregal in Hülle und 
Fülle. Dies war bis zur Mitte des 20. Jahr-
hunderts jedoch noch gängige Praxis. So 
berichtet eine Dame aus Geilenkirchen 
von der bei ihr gängigen Art Gurken zu 
konservieren: 

„Nicht zu große und nicht gelb gewor-
denen [sic!], fehlerfreie Gurken werden ei-
nige Stunden in kaltes Wasser gelegt und 
mit einer Bürste gereinigt, in reinem Was-
ser abgespült, mit einem Tuche getrocknet 
und dann lagenweise mit Dill, Blättern von 
der sauren Kirsche, Weinlaub und einigen 
unreifen Weintrauben in Fässer eingelegt. 
Neue Fässer müssen vorher mit heißem 
Wasser ausgebrüht und so lange mit Was-

ser ausgelaugt werden, bis dasselbe [sic!] 
geschmack- und geruchsfrei bleibt; bereits 
gebrauchte Fässer müssen vorher ausge-
schwefelt werden. Ist das Einlegefaß [sic!] 
dicht vollgepackt, so setzt man den Deckel 
ein, füllt dasselbe durch das Spundloch 
mit kaltem Salzwasser (auf 9 Liter 400g 
grobes Salz) an und überläßt [sic!] es mit 
offenem Spunde bei Zimmerwärme der 
Gärung, indem man durch etwa erforder-
liches Nachgießen dafür sorgt, daß [sic!] 
das Faß [sic!] stets mit Salzwasser gefüllt 
ist. Nach vollendeter Gärung verspundet 
man, wenn das Salzwasser einen entspre-
chend sauren Geschmack angenommen 
hat, das Faß [sic!] und hebt es in einem 
kühlen Keller auf. Um das Hohlwerden 
der Gurken zu verhüten, müssen sie bei 
dem Einlegen mit einer Gabel durchsto-
chen werden. – Es ist, wie gesagt, grobes 
Salz zu nehmen. Um die Gurken etwas pi-
kanter zu machen, kann man noch zuset-
zen: getrocknete Lorbeerblätter, Nelken, 
schwarzen Pfeffer, Nelkenpfeffer, und 
eine Stange Meerrettich. Recht reichlich 
Dill und Weinblätter genügen übrigens um 
schmackhafte Salzgurken zu erzielen.“13

Die Vermutung, dass die Unkenntnis 
über die Entstehungsprozesse von Nah-
rungsmitteln zunimmt, lässt sich auch bei 
einer weiteren Umfrage – einem Koope-
rationsprojekt des damaligen Amtes für 
rheinische Landeskunde und dem Lim-
burgs Museum in Venlo aus dem Jahr 2002 
erkennen. Die Umfrage „Iss was!? – Kijken 
in de keuken van de buur.“ hinterfragte die 
Nahrungsgewohnheiten von Jugendlichen 
im deutsch-niederländischen Grenzge-
biet.14 „Gemeinsamkeiten, regionale Be-

Die Hausfrau schneidet das selbstgebackene 
Brot an. Löhndorf 1970.
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sonderheiten, Klischees, aber auch Unter-
schiede im täglichen Umgang mit Essen 
und Trinken werden anhand der Antwor-
ten der 14 bis 19 Jahre alten Jugendlichen 
deutlich.“15 Und nicht nur das: Im direkten 
Vergleich mit der Umfrage „Nahrung und 
Speise im Wandel nach 1900“ fallen Ge-
meinsamkeiten, Unterschiede und insbe-
sondere der Wandel im Umgang mit Nah-
rung auf. So geben die Jugendlichen zwar 
überwiegend an, dass wie zu Beginn des 
20. Jahrhunderts in der Regel die Mutter 
für die Zubereitung der Speisen zuständig 
war, doch wurden oftmals Fertigprodukte 
wie „Pizza oder ähnliches“16 konsumiert. 
Die Selbstversorgung der Familien trat im 

Laufe des 20. Jahrhunderts immer wei-
ter in den Hintergrund und verschwand 
schließlich fast ganz. Nahrungsmittel wer-
den heute hauptsächlich in Supermärkten 
eingekauft oder direkt aus Restaurants, 
Imbissbuden oder Bäckereien bezogen. 
Es wird gekauft, „was mir alles gefällt“ 
und „Es lässt sich somit ein Wandel weg 
von der zuvor notwendigen Subsistenz-
wirtschaft zum Zwecke der Ernährung der 
Familie hin zu einem eher spontanen Kon-
sumverhalten in einer globalisierten Welt 
feststellen, in der Lebensmittel quasi rund 
um die Uhr in nur geringer Entfernung in 
nahezu beliebiger Menge zur Verfügung 
stehen. Gekauft wird, was schmeckt und 

Imbissbuden sind für viele Menschen 
inzwischen feste Bestandteile des Alltags. 
Sittard-Geleen 2003.
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gefällt, eine umfassende Vorratshaltung, 
wie sie vor wenigen Jahrzehnten noch üb-
lich war, oder gar eine Einschränkung der 
Ernährung durch das Nicht-Vorhanden-
sein von Lebensmitteln ist zumindest im 
Rheinland nicht mehr denkbar.

Diese Wandlungstendenzen zeigt auch 
die Erhebung „Schmier dir eins! – Das 
Butterbrot heute“ aus dem Jahre 2003. 
Das Amt für rheinische Landeskunde be-
fragte Rheinländerinnen und Rheinländer 
zwischen 14 und 92 Jahren nach der Rol-
le des Butterbrots in ihrem Alltag. Dieses 
erwies sich dabei als ein aussagekräftiger 
Spiegel der kulinarischen Entwicklungen 
ab den 1940er Jahren bis ins gerade an-

gebrochene 21. Jahrhundert. Die ältere 
Generation erinnerte sich an die Entbeh-
rungen des Zweiten Weltkriegs und der 
Nachkriegszeit. Es herrschte ein Mangel 
an fast allem, insbesondere an fetthaltigen 
Produkten wie Butter, Käse und Fleisch, 
die als Brotbelag nur sehr sparsam Ver-
wendung fanden. Nie gab es ein soge-
nanntes „offenes Butterbrot“18, immer 
wurde ein Brot nur auf einer Hälfte belegt 
und dann zusammengeklappt, um am teu-
ren Belag zu sparen. Vielfach musste auf 
Ersatzprodukte zurückgegriffen werden. 
Das Brot wurde aus Maismehl gebacken, 
das zwar appetitlich aussah, wegen seiner 
klebrigen Konsistenz aber sehr unbeliebt 

Auch als Verpflegung bei der Arbeitspause 
kam das Butterbrot zum Einsatz. 
Um 1955.
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war. Eine Berichterstatterin aus der Ei-
fel erinnert sich, dass ihre Mutter in den 
Nachkriegsjahren einen Brotaufstrich aus 
„Mehl, Wasser und einer winzigen Menge 
Butter“19 zubereitete. Das preisgünstige 
Rübenkraut oder künstlicher Honig fan-
den weithin Verbreitung.20 Ein Brot in den 
Müll zu werfen galt bei den meisten An-
gehörigen dieser Generation auch später 
noch als verwerflich. Ein sorgloser, unbe-
dachter Umgang mit Lebensmitteln hätte 
in den Notjahren die Existenz der Familie 
gefährdet.

Mit der Währungsreform 1948 bes-
serte sich die Versorgungslage für die 
Bevölkerung im Rheinland. Auch der Be-
lag der Butterbrote wurde üppiger: Käse, 
verschiedene Wurstsorten wie Leberwurst 
oder Fleischwurst, selbstgemachte Mar-
meladen und „gute Butter“ entwickelten 
sich zum Standard, auch wenn Sparsam-
keit weiterhin ein wichtiger Faktor war. 
Viele Familien aßen in der Woche fast 
ausschließlich Grau- und Schwarzbrot, 
in den ländlichen Regionen meist noch 
selbstgebacken. An den Feiertagen gab 
es auch Weiß- oder Rosinenbrot.21 In den 
1960er und 1970er Jahren erweiterte sich 
das Angebot der Brotsorten zunehmend. 
Die wenigsten Familien buken noch selbst, 
viele Bäckereien boten nun zusätzlich zu 
den klassischen Brotsorten verschiedene 
Körnerbrote an. Vor allem seit der Öko-
Bewegung der späten 1970er und frühen 
-80er Jahre erfreuten sich Vollwertbrote 
verbreiteter Beliebtheit. Gleichzeitig spiel-
ten Diätprodukte in vielen Teilen der Bevöl-
kerung eine größere Rolle. Diese brachten 
die Berichterstatterinnen und Berichter-

statter der Umfrage jedoch nicht in Bezug 
auf Gewichtsprobleme ins Spiel, sondern 
gaben andere gesundheitliche Faktoren 
an, etwa einen zu hohen Cholesterinspie-
gel oder Diabetes.22 Durch die Verbreitung 
von Discount-Supermärkten Ende des 20. 
Jahrhunderts wurden fast alle Lebensmit-
tel und mit ihnen fast alle Brotsorten und 
Aufstriche jederzeit im Überfluss erhält-
lich. Auch die Gestaltung der Butterbrote 
war nun eine Frage des individuellen Ge-
schmacks der Esserinnen und Esser.

Das klassische Butterbrot gehörte für 
die meisten Bewohnerinnen und Bewoh-
ner des Rheinlandes um die letzte Jahr-
tausendwende zur Alltagsernährung: zum 
Frühstück, in der Mittagspause im Büro 
oder in der Schule, zum Abendessen, 
aber auch bei besonderen Gelegenheiten 
in Form von Toastbrot oder Baguette, als 
Begleiter auf Auto- und Bahnreisen, bei 
Ausflügen und Wanderungen. Der große 
Vorteil: Ein Butterbrot lässt sich gut trans-
portieren und kann auf viele verschiedene 
Weisen belegt oder bestrichen werden.

Regionale Unterschiede beim Brot 
oder Brotbelag lassen sich anhand der 
Antworten kaum feststellen. Häufiger gab 
es bestimmte Angewohnheiten und Vorlie-
ben in den einzelnen Familien, oft abhän-
gig von ihrem sozialen Status. Marlies M. 
aus Schwalmtal berichtete etwa, dass es 
in ihrer Kindheit am Sonntag immer ge-
kochten Schinken gab und er aus diesem 
Grund von allen Familienmitgliedern im-
mer noch „Sonntagsschinken“ genannt 
wird, obwohl er mittlerweile auch an ande-
ren Tagen zum Einsatz kam.23 Eine andere 
Berichterstatterin berichtet von dem Aus-
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druck „Biegebrot“, den ihre Familie für ein 
zusammengeklapptes Butterbrot nutzte.24 
Viele Teilnehmerinnen und Teilnehmer der 
Umfragen berichteten vom Butterbrot-
tausch auf dem Schulhof, bei dem immer 
der Belag begehrt wurde, den die eigene 
Mutter nicht verwendete oder aus finanzi-
ellen Gründen verwenden konnte. Bei den 
einen war das Brot mit Aufschnitt belegt, 
bei den anderen mit Marmelade, Rüben-
kraut oder Schokoladenaufstrich bestri-
chen.

Am sogenannten „Hasenbrot“, ein 
Brot, das (in den meisten Fällen) der Vater 
von der Arbeit wieder mit zurückbrachte, 
lässt sich die sich wandelnde Wertigkeit 
von Lebensmitteln besonders deutlich ab-

lesen. In ärmeren, kinderreichen Familien 
war ein solches Brot bis in die 1960er Jah-
re bei den Kindern heißbegehrt, bedeutete 
es doch eine zusätzliche Mahlzeit. Häufig 
wurde es als besonders köstlich beschrie-
ben, obwohl es sich nicht sonderlich von 
den „normalen“ Butterbroten unterschied. 
In dieser Generation kennen alle diesen 
Begriff. Den jüngeren Berichterstatterin-
nen und Berichterstattern ist der Begriff 
nicht mehr bekannt oder es wurde darauf 
hingewiesen, dass es diese Bezeichnung 
für ein solches Brot „früher“ gab. Übrig-
gebliebene Brote oder Butterbrote mit 
unbeliebten Aufstrichen wurden einfach 
entsorgt25 – ein Zeichen dafür, dass in der 
jeweiligen Gesellschaft ein Überfluss oder 

Ein Butterbrot kann nach Belieben belegt 
werden, hier mit Gurke und Tomaten. 
Geilenkirchen 2003.
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zumindest kein Mangel an Nahrungsmit-
teln (mehr) herrscht.

Essen ist für jeden von uns überle-
benswichtig und damit ein soziales To-
talphänomen.26 Der Wandel des Mahlzei-
tensystems mit seinen sozialen, zeitlichen 
und räumlichen Aspekten ist ein zentraler 
Indikator für den Wandel gesellschaft-
licher Prozesse, die wir im Alltag leben. 
Bei der Bearbeitung der Umfragen zum 
Thema Nahrung hat sich gezeigt, welchen 
Fundus an Informationen sie darstellen, 
den es als kulturelles Erbe des Rhein-
landes für die Nachwelt zu erhalten gilt. 
Die Quellen bieten einen Einblick in den 
konkreten Alltag der Menschen im Rhein-
land des 20. Jahrhunderts. Vor allem im 
Vergleich machen sie deutlich, wie sehr 
sich die Lebensrealität zwischen dem 
Beginn des 20. und dem Beginn des 21. 
Jahrhunderts gewandelt hat: von einer 
ländlich geprägten Küche mit wenigen 
Zutaten, die abhängig war von der regio-
nalen sowie saisonalen Verfügbarkeit hin 
zu einer Esslandschaft, in der fast alle 
Lebensmittel zu jeder Zeit im Überfluss 
vorhanden sind.27 Durch die technische 
Entwicklung und die Globalisierung be-
einflusst, veränderte sich der Umgang mit 
Lebensmitteln sowie ihrer Beschaffung 
und Weiterverarbeitung. Wo zu Beginn 
des Jahrhunderts noch Selbstversorgung 
in Form von Obst- und Gemüseanbau so-
wie Viehhaltung vorherrschte, kaufen die 
Rheinländerinnen und Rheinländer ihre 
Nahrungsmittel heute in den überall ver-
breiteten Supermärkten. Selbst Kochen 
ist nicht mehr unbedingt notwendig. Bei 
Zeitmangel oder Unlust übernimmt die 

Mikrowelle oder ein Gastronomiebetrieb 
diese Aufgabe. Wo für große Gruppen mit 
langwieriger Vorbereitung täglich frisch 
gekocht wurde, isst man heute eventu-
ell in kleiner Gruppe oder allein vor dem 
Fernseher oder Computer.

Auch in anderer Hinsicht steht die 
Nahrungsaufnahme für weit mehr als die 
schlichte Befriedigung von natürlichen 
Bedürfnissen.28 Die Vielfalt an kulturellen 
Praktiken, mit dem Essen verbundenen 
Wertsystemen und Ernährungsmustern 
zeugt davon. Danach befragt, erinnern 
sich die meisten Berichterstatter und Be-
richterstatterinnen vor allem an Essens-
erlebnisse aus ihrer Kindheit, an meist als 
positiv empfundene Ereignisse wie Schul-
ausflüge, Feiern mit der Familie oder aber 
Extremsituationen wie Not und Hunger im 
Krieg oder in der Nachkriegszeit – außer-
gewöhnliche Situationen und Zeiten also, 
die im Leben besonders prägend sind. 
Besondere Gerichte gehören zu beson-
deren Tagen im Jahr oder im Leben, wie 
beispielsweise religiösen oder weltlichen 
Feiertagen, Geburtstagen oder Hochzeiten 
– bei der Hochzeit eine besondere Torte 
oder ein Neujahrsweck am ersten Tag des 
Jahres.

Bei der Digitalisierung und Bearbei-
tung der Umfragen sind jedoch auch die 
Begrenzungen dieser heute teilweise ver-
alteten Befragungs- und Forschungsme-
thode deutlich geworden. Häufig gaben die 
Informanten keine eindeutigen Zeit- oder 
Ortsangaben, sondern verwendeten un-
genaue Bezeichnungen wie „früher“ oder 
„damals“. An einigen Stellen wurde die 
Zugehörigkeit zu einer bestimmten sozi-
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alen Gruppe nicht deutlich. Hinzu kommt, 
dass die Fragen teilweise in unterschied-
licher Länge und Intensität beantwortet 
wurden. Die Antworten reichten von einem 
schlichten „Ja.“ oder „Nein.“ bis zu meh-
reren Seiten langen Berichten zur gleichen 
Frage. Das macht die Vergleichbarkeit in-
nerhalb einer Umfrage oder mit anderen 
Umfragen schwierig, da Nachfragen im 
Nachhinein nicht möglich sind. In einigen 
Fällen bedürften die gegebenen Antwor-
ten weiterer Erläuterungen, da Prozes-
se, Arbeitsschritte und gesellschaftliche 
Umstände, die vor 50 Jahren noch zum 

Allgemeinwissen gehörten, heute für uns 
oftmals unverständlich sind.

Umso wichtiger ist die im Projekt „Digi-
tales Portal Alltagskulturen im Rheinland 
– Wandel im ländlichen Raum 1900–2000“ 
angestrebte Aufbereitung und Vernetzung 
mit anderen Quellen, um diese Lücken zu 
schließen. Die Digitalisierung von Fotos 
und Filmen zum Thema Nahrungskul-
tur ist daher der nächste Schritt. Diese 
Materialien liefern in Verbindung mit den 
Objekten der beiden LVR-Freilichtmuseen 
den notwendigen zusätzlichen Kontext für 
ein richtiges Verständnis der Wandlungs-

Der Tortenanschnitt durch das Brautpaar 
– ein beliebter Brauch bei Hochzeitsfeiern. 
Hillesheim-Niederbettingen 1990.

Zwei Mädchen mit Neujahrsbrezeln,  
Lobberich 1928.
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prozesse. Sie zeigen zusätzlich anschau-
lich, wer wie und wo Nahrungsmittel ver-
arbeitet, Speisen zubereitet und verzehrt 
hat, welche Rolle Nahrungsmittel im All-
tag, aber auch bei Festtagen, Bräuchen 
und Ritualen spielten oder vielleicht bis 
heute spielen.

Auch wenn es in den Quellen vorder-
gründig hauptsächlich um Nahrungsge-
wohnheiten geht, verbergen sich darin 
auch zahlreiche weitere Themenkomplexe 
zum Alltagsleben im 20. Jahrhundert auf 
dem Land und dem mit ihm verbundenen 
gesellschaftlichen Wandel. Wohnen, Bräu-
che im Jahres- und Lebenslauf, Schule, 

Arbeitsleben und Familienstrukturen sind 
nur einige von ihnen. Es steckt also noch 
viel Forschungspotential in dem über 
Jahrzehnte gesammelten und archivierten 
Material, das hoffentlich in Zukunft über 
das „Digitale Portal Alltagskulturen im 
Rheinland“ vielfältig genutzt werden kann 
und wird.

PortAll
Für weitere Informationen zum Pro-
jekt „Digitales Portal Alltagskulturen im 
Rheinland. Wandel im ländlichen Raum 
1900–2000“ besuchen Sie auch unsere 
Webseite: http://www.portall.lvr.de 
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Das Foto wird populär …
„Die Perspektive der Landschaft jedes Ge-
genstandes ist mit einer mathematischen 
Genauigkeit dargestellt; kein Unterschied, 
kein unbemerkbarer Zug entschlüpft dem 
Auge und Pinsel des neuen Malers; und 
da drei oder vier Minuten zu seinem Werk 
hinreichen, so wird auch ein Schlacht-
feld, mit seinen aufeinanderfolgenden 
Lichtgestalten, in einer für jedes andere 
Mittel unerreichbaren Vollkommenheit 
dargestellt werden können. […] Diese Ent-
deckung muss der Nachwelt überliefert 
werden […]“1 heißt es in einem Gutachten, 
welches 1838 über die Erfindung eines der 
ersten fotografischen Verfahren angefer-
tigt wurde. Als das Gutachten publiziert 
wurde, konnte man sich nicht vorstellen, 
dass die Welt hundert Jahre später bereits 
einen Weltkrieg hinter sich hatte und der 
unmittelbar folgende Zweite Weltkrieg ein 
mediales Großereignis werden sollte, das 
durch Fotos in die Welt getragen und der 
Nachwelt für immer als schwarz-weiße 
Unmenschlichkeit in Erinnerung bleiben 
sollte. 

So wenig sich die Menschen im ers-
ten Drittel des 19. Jahrhunderts eine auf 
Papier gebannte bunte Welt vorstellen 

konnten, so schwierig ist es für die heute 
Lebenden – egal ob alt oder jung – sich die 
Welt des 19. Jahrhunderts vorzustellen, 
die sich fundamental und in allen Lebens-
bereichen von unserer Lebenswelt unter-
scheidet. Das 19. Jahrhundert brachte das 
Bürgertum als neue, aufstrebende Gesell-
schaftsschicht in den Fokus, die mit als 
erste von den unzählbaren Neuerungen 
und dem technischen Fortschritt profitier-
te: Dampfschiffe, Elektrizität, Eisenbahn, 
Museen, die „Verkabelung der Welt“2 mit 
einem immer engmaschiger werdenden 
Netz aus Telegraphenleitungen, die Aus-
dehnung der Städte, der Aufbau von Fab-
riken und Industrien, für die Energie zum 
Leitmotiv wurde3 oder die Gründung von 
Museen als kulturelle Musentempel, die 
Gemälde und Bildnisse einer vergange-
nen Zeit zeigten, um nur einige wenige uns 
selbstverständlich erscheinende Dinge zu 
nennen, die wir dem langen 19. Jahrhun-
dert zu verdanken haben. Im Vergleich zu 
einem Dampfschiff scheint ein Fotoappa-
rat vielleicht banal, doch hatte seine Er-
findung mindestens genauso große Kon-
sequenzen für die Nachwelt und trug in 
ähnlicher Art und Weise dazu bei, Raum 
und Zeit zu überwinden. Es entstand eine 

Ordnen : Erinnern : Erzählen
Fotoalben als Objektivationen von gelebten Leben

von Katrin Bauer
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Welt, die langsam begann, sich kollektive 
wie individuelle Bilder von Ereignissen und 
Situationen zu machen.

Schon bevor die Fotografie im Laufe 
des Jahrhunderts populär werden sollte, 
gab es immer wieder Versuche, gemal-
te Bilder wiederzugeben, sie sichtbar zu 
machen und zu vergrößern. Die Laterna 
Magica zum Beispiel vermochte es durch 
Ausnutzung optischer Gesetze ein trans-
parentes, gemaltes Bild zu durchleuch-
ten und auf eine Wand zu projizieren. Ihre 
Helligkeit und die Größe der Bilder be-
geisterten das Publikum so sehr, dass die 
„Zauberlaterne“ vor allem zu Beginn des 
19. Jahrhunderts zum Massenmedium 
avancierte und es bald tragbare Appara-
te für den Heimgebrauch gab. Auch diese 
Bilder waren zunächst noch gemalt.

Im 19. Jahrhundert wurde die Malerei 
zunehmend realistisch und damit gegen-
wärtig, „was sich dagegen neu befriedigt, 
ist der Durst nach dieser Gegenwart und 
Wirklichkeit selbst, das Sichbegnügen mit 
dem, was da ist, die Zufriedenheit mit sich 
selbst, mit der Endlichkeit des Menschen 
und dem Endlichen, Partikulären, Por-
trätartigen überhaupt. Der Mensch will 
in seiner Gegenwart das Gegenwärtige 
selber, wenn auch mit Aufopferung der 
Schönheit und Idealität des Inhalts und 
der Erscheinung, in präsenter Lebendig-
keit von der Kunst wiedergeschaffen als 
sein eigenes geistiges menschliches Werk 
vor sich sehen“4 schrieb Hegel in seiner 
Vorlesung über die Ästhetik in den 1820er 
Jahren. Die biedermeierliche Genremale-
rei ist Ausdruck dieses Bedürfnisses. 

Zahlreiche parallele Entwicklungen in 
den unterschiedlichsten Bereichen, vor 
allem aber in der Chemie, führten schließ-
lich zur „Erfindung“ der Fotografie. Wer 
das erste Foto machte, ist strittig, um 1825 
dürfte es aber so weit gewesen sein: Der 
Augenblick konnte nun für immer festge-
halten und reproduziert werden.5 „Man 
legt ein Blatt Papier in die Kamera, nimmt 
es nach wenigen Augenblicken heraus, 
betrachtet es und stellt keinerlei Eindruck 
fest, nicht einmal den schwächsten Ansatz 
eines Bildes. Dennoch ist das Bild in sei-
ner ganzen Perfektion vorhanden, völlig 
unsichtbar (…). Wie ich zeigen werde, lässt 
man das Bild auf eine ganz einfache Weise 
wie durch Zauber in Erscheinung treten. 
Das ist wirklich die wundersamste Sache, 
die man erleben kann; das erste Mal war 
ich regelrecht verblüfft.“6

So begeisternd die neue Technik war, 
auch sie erreichte in den ersten Jahr-
zehnten nur langsam die Menschen, zum 
Beispiel durch Kaiserpanoramen, die um 
1880 in Mode kamen. Der Besucher setz-
te sich auf einen Stuhl vor einen großen 
Holzzylinder. Durch Sehschlitze konnte er 
in das Innere des Zylinders gucken, der 
sich drehte. Nach und nach kamen die hin-
tereinander aufgereihten Fotos ins Auge 
des Betrachters. In einer Zeit, in der das 
Reisen gerade entdeckt wurde – Dampf-
schiffe und Eisenbahn hatten bereits die 
räumlichen und zeitlichen Dimensionen 
verschoben, und Taschenuhren gehörten 
mittlerweile zum gängigen bürgerlichen 
Accessoire – galt die Faszination vor allem 
fremden Ländern und fernen Landschaf-
ten. Viele der Kaiserpanoramen griffen 
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diese Bedürfnisse auf und entführten die 
Zuschauer in unbekannte Welten rund um 
den Globus. 

Doch nicht nur die weite Welt wurde 
den Menschen vor Augen geführt, auch sie 
selber wurden zum Gegenstand der Fo-
tografie. Portrait-Aufnahmen entstanden 
in mit Kulissen ausgestatteten Fotoate-
liers, vor künstlichen Landschaften oder 
in prachtvollen Räumen. Kulissen und 
Accessoires wie Matrosenanzug oder Por-
zellankopfpuppe drücken die damaligen 
Wunschvorstellungen und Wertigkeiten 
aus, vermitteln einen guten Eindruck von 

den Orientierungsmaßstäben ihrer Zeit 
und definieren gleichermaßen gängige 
Rollenzuschreibungen. Zu Anfang konn-
ten es sich fast ausschließlich Adel und 
Bürgertum leisten, fotografiert zu werden. 
Fotos waren teuer und ein fotografiertes 
Portrait ein Statussymbol: „Unlängst habe 
ich mehrere dieser wundervollen Portraits 
gesehen. […] Sie sind wie Stiche – nur der-
art zart und durchgeführt, wie kein Ste-
cher es könnte – , und nun sehne ich mich 
danach, von jedem Wesen dieser Welt, das 
mir lieb ist, ein solches Andenken zu be-
sitzen.“7

Portraitfotografie einer jungen Frau mit 
ausladendem Kleid vor einer bemalten 
Kulisse. Fotografenfotografie vor 1900.

Carte de Visite um 1900. 
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Durch die „carte de visite“, einem 
kleineren Bildformat, verbilligte sich die 
Fotografie, und der Atelierbesuch bei be-
sonderen Anlässen bürgerte sich ein. Als 
die Fotos kleiner und preisgünstiger wur-
den, stieg die Nachfrage nach Steckalben, 
denn die Bilder wollten verwahrt werden. 
Oft reich verziert, mit Goldrand und teuren 
Schließmechanismen versehen, wurden 
sie zum Aufbewahrungsort der Fotografi-
en. In den bürgerlichen Haushalten wur-
den die Alben ausgestellt und den Besu-
chern präsentiert. Neben Portraits der 
eigenen Familie fanden auch Fotos der 
Kaiserfamilie, von bekannten Persönlich-
keiten oder angesagten Künstlern Ein-
gang in diese Alben, die zum Statussymbol 
avancierten, familiären Zusammenhalt 
und Modernität gleichermaßen verkörper-
ten. Die Geschichte der Fotografie ist eng 
verknüpft mit dem Aufstieg des Bürger-
tums, mit dem vorherrschenden Wunsch 
nach der „heilen Welt, der Familie“, nach 
dem Rückzug ins Private, wo man die sich 
wandelnde und in Teilen beängstigend er-
scheinende neue Zeit ausblenden konnte. 
Doch auch die Fotografie war Teil dieses 
Fortschritts und symbolisierte ihn, auch 
wenn die Motive der entstehenden Fotos 
diesen Zeitgeist häufig ausblendeten. 

Die Vertrautheit der Bevölkerung mit 
der Fotografie wuchs langsam aber stetig. 
In Schaukästen bei den Fotografen konn-
ten die Bilder auch von jenen angesehen 
werden, die sich eigene Fotos (noch nicht) 
leisten konnten. Auch bei Weltausstellun-
gen und nationalen Gewerbe- und Indust-
rieschauen – auch sie sind Ausdruck einer 
neuen Zeit – gab es bald eigene Fotoabtei-

lungen und die Fotografie wurde mehr und 
mehr zum Kunstwerk erhoben. 

Mit der Einführung der fotografisch 
illustrierten Postkarte8 ab 1880 verbreite-
te sich das neue visuelle Medium rasant, 
um die Wende zum 20. Jahrhundert war 
die Bebilderung von Illustrierten gängig. 
Damit wurde das Foto zum Leitmedium. 
Spätestens jetzt wurde über Ereignisse in 
Bildern berichtet, welche die boomenden 
Zeitungen verbreiteten. „Die visuellen Me-
dien […]“ schreibt Gerhard Paul, „haben 
Weltbilder vermittelt, Sichtweisen geprägt 
und schließlich auch noch die Erinnerung 
bestimmt“9. Ab jetzt konnten sich die Men-
schen im wörtlichen Sinn „ein Bild ma-
chen“. Die Fotografien in den Zeitungen 
stifteten kollektive Identität, sie wurden zu 
Ikonen, welche Erinnerungen von Genera-
tionen prägten. 

Knipsen
Als das 20. Jahrhundert anbrach, welches 
zum „Jahrhundert der Bilder“ werden 
sollte, besaßen nur wenige Privatleute 
eine eigene Kamera. Zunächst waren An-
schaffung und Unterhalt, Kosten für Filme 
und Entwicklung noch hoch und die Foto-
grafie blieb weiterhin vor allem Profis und 
Berufsfotografen vorbehalten. Technische 
Innovationen, die damit einhergehende 
Senkung der Kosten für die Anschaffung 
eines Fotoapparates und die Entwicklung 
der Fotos ermöglichten bald die massen-
hafte Verbreitung des Fotoapparates. Mit 
der neuen Technik und billigeren Hand-
kameras wurde der Privatmann zum 
„Amateur“-Fotografen. Erst jetzt war es 
möglich, personale, familiäre und kollekti-
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ve Erinnerungen detailliert und situations-
bezogen festzuhalten, ohne dass man auf 
einen Fotografen und ein Fotostudio an-
gewiesen war. Vor allem auf Reisen wur-
de der Fotoapparat nun zum Begleiter von 
„Jedermann“ und hielt erinnerungswür-
dige Situationen, neue Landschaften oder 
unbekannte Architektur fest. 

Die „Knipser“ waren meist männlich, 
da sie den gesellschaftlichen Vorstellun-
gen nach technisch versierter waren: „Die 
innerfamiliäre Arbeitsteilung beim foto-
grafieren [sic!] sah in der Regel so aus: 
der Vater als gestaltendes Subjekt hinter 
der Kamera, Mutter und Kinder als sei-
ne Objekte davor. In seiner Funktion als 
‚Oberhaupt‘ und Technikexperte der Fami-
lie bestimmte der Mann also weitgehend 
das Bild der Familie, während er auf den 
Bildern selbst oft abwesend ist.“10

Mit den Praktiken des Fotografierens 
änderten sich auch die Motive. Das in-
szenierte, statische Fotografenportrait 
wurde durch das im Vergleich spontane 
und bewegte Knipserbild abgelöst. Jetzt 
dominierten Fotos von aus dem Alltag 
herausgehobenen Festen und Feiern, le-
benslaufprägende Termine und vor allem 
Urlaube die Alben. Doch so spontan die 
Knipser-Bilder im Vergleich auch erschei-
nen, auch sie spiegeln niemals die Realität 
wider, auch sie sind subjektive Zeugnisse, 
die einer kritischen Reflexion bedürfen, 
schon deswegen, da sie lediglich einen 
örtlichen wie zeitlichen Ausschnitt von 
Wirklichkeit präsentieren. So verweisen 
Fotografien auch immer unmittelbar auf 
den Fotografen und zeigen eben nicht die 
Realität, so wie sie wirklich war, sondern 

den Ausschnitt, wie er wahrgenommen 
wurde oder transportiert werden sollte. 

Auswählen, ordnen, strukturieren
Fotos wurden in Alben verwahrt. Bereits in 
seiner materiellen Beschaffenheit und Op-
tik ist das Album Repräsentant seiner Zeit 
und transportiert gleichzeitig Informatio-
nen über seinen Autor und Gestalter. Der 
Einband wurde bewusst oder unbewusst 
gewählt, ist von hochwertiger Qualität 
und „adelt“ die Fotografien oder fungiert 
als einfacher Aufbewahrungsort. Fotoal-
ben sind oft Massenprodukte – in Leder 
oder Plastik gebunden, mit Stoff überzo-
gen. Durch Aufkleber und Beschriftungen 
werden sie individualisiert. Der Grad ihrer 
Abnutzung, kleine und große Gebrauch-
spuren, verweisen auf den Umgang mit 
dem Album und die Nutzungs- und Ver-
wahrungspraktiken. 

An die Stelle der bürgerlichen Steckal-
ben des 19. Jahrhunderts traten bald Al-
ben, die dem Besitzer viel mehr Raum 
zur eigenen Ausgestaltung ließen. Dank 
Fotoecken konnte man Fotos nun neben-
einander oder übereinander platzieren, 
sie beschriften, mit Jahreszahlen oder 
den Namen der abgebildeten Personen 
versehen oder auch andere, eigentlich 
banale Dinge wie Eintrittskarten, getrock-
nete Blümchen oder die Haarsträhne der 
Liebsten hinzufügen. Die Texte unter den 
Bildern kommunizieren besondere Bot-
schaften, sie verweisen auf Jahreszahlen, 
nennen Namen und personalisieren die 
abgebildeten Personen. Bestimmte Ereig-
nisse werden explizit betitelt und verortet, 
andere bleiben anonym und unkommen-
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tiert. Alben werden gestaltet und insze-
niert, eine eigene Reihenfolge der Bilder, 
eine subjektive Systematik festgelegt, das 
visuell Festgehaltene dadurch kontextuali-
siert und interpretiert. „Im Grunde […]“, so 
schreibt der Volkskundler Konrad Köstlin, 
„sind wir zu Historikern unserer selbst ge-
worden. Wir selbst produzieren die Quellen 
zur Geschichte unseres Lebens“.11 Über 
die Zusammenstellung der Fotoalben, die 
Auswahl der Bilder, die Beschriftung und 
Anordnung deuten wir selbst unser Leben. 
Wir interpretieren das Erlebte, geben un-
serer Biographie eine von uns gewählte 
Struktur und haben dabei – bewusst oder 
unbewusst – auch unsere Nachfahren oder 
diejenigen im Kopf, die das Album einmal 
ansehen werden. Das Fotoalbum dient so 
auch der Rechtfertigung für ein „gut“ ge-
lebtes Leben, für eine sinnvoll genutzte 
Zeit. Das Album „wird zum Dokument des 
eigenen Werdegangs“.12 

Abgebildet wird in aller Regel das 
Schöne: „Und es ist ja einfach Tatsache, 
sie kleben nie in ein Fotoalbum die Re-
genperioden, die wir natürlich auf unseren 
Touren auch miterlebt haben. Da macht 
man eben kein Foto. […] Na ja, bei Re-
gen da sieht der Mensch etwas verändert 
aus. Die Haare, die liegen anders da und 
man neigt nicht zum Lächeln, Lachen und 
dergleichen. Man will ja wirklich im Foto-
album wirklich das Schöne von Urlaubs-
zeiten insbesondere dargestellt haben“13 
erzählt ein Interviewpartner. Krisen, Un-
glücke oder Notzeiten werden fast durch-
gängig ausgeblendet. Offenbar sollen sie 
zumindest visuell aus dem Gedächtnis ge-
löscht werden. 

Für ihre Besitzer sind Fotoalben vor 
allem Träger personaler und familiärer 
Erinnerungskultur, von Alltagsgeschich-
ten und -geschichte. „Unter dem Druck 
der ungewissen Zukunft produziert das 
Subjekt Erinnerungen in einer Form, die 
sicherstellt, dass späterhin, wenn reale 
Lebensgeschichte fortgeschritten ist, Er-
innerungen wieder mächtig werden kön-
nen.“14

 „Weißt du noch?“ – Narrationen 
Durch Fotoalben werden Geschichten er-
zählt. Sie sind visuelle Impulse für viel-
fältige Narrationen, da sie ganz direkt die 
Bilder in unseren Köpfen von Ereignissen 
prägen, Erinnerungen speichern und zum 
Erzählen motivieren: „Die Fotografie stößt 
die Erzählung an, ruft Erinnerungen wach 
und fordert zur Erläuterung auf.“15 „Jeder 
Satz fängt mit: ‚Weißt du noch …‘ an“16, 
erinnert sich ein Interviewpartner an das 
Ritual des gemeinsamen Ansehens eines 
Fotoalbums.

Je näher wir am Bild und damit am 
Geschehen beteiligt sind, desto einfacher 
gelingt dies. Wenn wir selbst Teil des Fo-
tos sind, die Personen, Orte oder Dinge auf 
dem Bild kennen, einen subjektiven Bezug 
zu ihnen haben, dann lösen Bilder Erzähl-
impulse aus. Sehr häufig spannen sich die 
Geschichten um die Personen, die auf dem 
Foto zu sehen sind. Dabei wird der direkte 
Kontext, in dem das Bild entstanden ist, 
aufgegriffen, die (Lebens-)Geschichte der 
Fotografierten dann häufig weitererzählt 
und in die Gegenwart gezogen: „O.k., das 
ist jetzt der Nachbar zu Hause, der wohnt 
da immer noch. Der ist so mein Jahrgang, 
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einen Monat jünger glaub ich, der Herman, 
der wohnt immer noch, das ist sein Eltern-
haus, der wohnt da immer noch. Wir ha-
ben in der Sandkiste gespielt. Wie der da 
aussieht, witzig. Na gut, ich kenn den jetzt 
ja nur noch als, ja sieht schon vorgealtert 
aus, grau und bärtig.“17 oder „Ja, das ist 
eine Nichte von meiner Tante Frida, also 
von der Seite ihres Mannes […]. Die ist am 
3. Mai [2014] 60 geworden. (lacht).“18

Nur vereinzelt kann man sich an die 
direkte Situation erinnern, in der das Foto 
entstand, besonders dann, wenn die Situ-
ation des Fotografierens mit einem beson-
deren Geschehnis verbunden ist: „Da kann 

ich mich noch gut dran erinnern. Ja, weil 
ich hatte auf der Lauer gelegen, da kommt 
sie, da kommt sie und sie musste da nur 
lachen und sagte: […] steck das Ding weg 
(lacht). Weil sie sich auch erwischt fühlte, 
weil die Haare standen ihr zu Berge. Und 
das Kämmen hatte dann auch nichts mehr 
genützt. Das muss irgendwie im Herbst 
gewesen sein, nach dem, was ich hier 
sehe.“19

Meist können wir Geschichten erzäh-
len, die an das Bild anknüpfen, aber auf 
dem Foto vielleicht gar nicht zu sehen 
sind. Sehr häufig scheint das Foto ledig-
lich auslösendes Moment für Narration zu 

Nur selten kann man sich erinnern, wie das 
Foto genau entstand. 
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sein: „Und im Schnee, ja, das ist der Hund. 
Die hießen immer Bobby. Meine Oma hatte 
zwei Hunde hintereinander, und das war 
der erste Bobby. Der hatte kurze, das war 
so'n Kurzhaardackel, der andere hatte 
Löckchen (lacht). Da weiß ich auch noch 
Geschichten, der kam mit der Post oder 
mit der Bahn, mit der Bahnpost wurde 
der verschickt, […] in so 'ner Kiste saß der 
und war total verschwitzt der arme Hund. 
(lacht). Und der Posthalter hatte für seine 
Tochter auch einen bestellt und dann sa-

ßen die da so drin. Und eh, ich weiß noch 
den Züchternamen: Der Bürschel von der 
Steinbrede, und meine Oma war ganz 
stolz“ erzählt eine Interviewpartnerin. 

Auch wenn Krisen und Alltagskatastro-
phen im Album visuell kaum festgehalten 
werden, so spielen sie in der Narration, 
wenn das Album angesehen wird, eine 
wichtige Rolle: „Ah, hier ist ein Frühbeet, 
das krieg ich heut noch aufs Butterbrot 
geschmiert: Ich bin doch da drüber gelau-
fen über das Glas, ne. Mein Vater schwitzt 

Krisen und außergewöhnliche Ereignisse 
werden zwar selten fotografiert, bestimmen 
aber häufig die Narration, wie hier 
bei der Erzählung über die eingedrückten 
Puppenaugen.
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heute noch Blut und Wasser wenn der das 
erzählt (lacht), dass sein kostbares Kind da 
drüber gestappst ist und er hat da nur ge-
standen: Sprich die jetzt nicht an. Einfach 
weitergehen. Und dann hat er mich ge-
schnappt und von diesem Ding da runter 
geholt. Also der kriegt da heute noch ne 
Krise (lacht laut). Ja.“20 erzählt eine Inter-
viewpartnerin und erinnert sich bei einem 
anderen Bild: „Ja, das ist 'ne Schildkröt-
puppe“ erinnert sich eine Interviewpart-
nerin, als sie ihr erstes Fotoalbum ansieht 
und lacht. „Und ich hüte sie wie meinen 
Augapfel. Die sitzt immer noch in irgend-
einem Zimmer auf dem Bett. Die hatte ich 
dann bekommen mit diesem Bett, und die 
andere Puppe hatte 'ne Mama-Stimme. 
Die musste man also immer so schüt-
teln damit die dann „Mama“ sagt. Die hat 
aber meine Schwester irgendwann dann 
operiert, die Mama-Stimme rausgenom-
men.“21 Auch Erkrankungen, der „viel zu 
frühe Tod“ eines Menschen, Scheidungen 
oder andere Schicksale werden oft narra-
tiv thematisiert, aber nicht visuell darge-
stellt. 

Das Erzählen der Geschichten zu den 
Fotos stiftet kollektive Identitäten und 
stärkt Gemeinschaft. Da die Alben vor al-
lem im Kreis der Familie angesehen und 
dann auch weitergegeben werden, ent-
steht so ein innerfamiliäres, Generationen 
übergreifendes Gedächtnis, welches über 
die Visualität der Fotos jederzeit abgeru-
fen werden kann. Vor allem in Krisensi-
tuationen wird darauf zurückgegriffen. So 
erzählte eine Interviewpartnerin, dass sie 
nach der Beerdigung ihres Großvaters ge-
meinsam mit engen Familienangehörigen 

die alten Alben herausgesucht und durch-
geblättert hätten. Ein Anderer erinnert 
sich und antwortet auf die Frage, wann 
Fotoalben in seiner Familie angesehen 
werden: „Insbesondere in Krankheitsfäl-
len. Dann haben die Kinder immer im Bett 
die Fotoalben als Unterhaltung gehabt. Die 
haben natürlich auch ihre Bücher gelesen 
und so, aber das war dann auch immer die 
Alternative und die Erinnerung: Ach die 
schöne Urlaubsreise und dergleichen.“ 
Offenbar dienen die Erinnerungen an die 
im Fotoalbum inszenierten schönen Sei-
ten des Lebens als Kompensation für ne-
gative Erlebnisse und werden besonders 
in schwierigen Lebenssituationen – eben 
zum Beispiel in Krankheitsfällen – benö-
tigt, um sich einer „heilen Welt“ zu versi-
chern. 

Erzählen Sie uns ihre  
Foto-Geschichte(n)
Mit dem Einzug der digitalen Fotografie in 
das Alltagsleben der Menschen haben sich 
die Praktiken des Fotografierens und des 
Aufbewahrens fundamental gewandelt. 
Statt Fotoalben werden nun virtuelle Ord-
ner geführt und nur besondere Ereignisse 
und Erlebnisse in Fotobüchern haptisch 
erlebbar gemacht. 

Grund genug, sich mit den Fotoalben 
zu beschäftigen. Mit der geplanten Studie 
soll das Jahrhundert der (analogen) Foto-
grafie in den Mittelpunkt gerückt werden 
und gefragt werden, wie Erinnerung im 
Fotoalbum arrangiert wird und welche Be-
deutungen Konstruktion und Rezeption im 
familiären Kontext haben. 
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Für die Studie benötigen wir Ihre Hilfe: 
Können Sie sich noch erinnern an:
• Ihren ersten Fotoapparat?
•  Das Fotografieren? Was haben Sie foto -

grafiert? Wohin wurde der Fotoappa- 
rat mitgenommen? 

• Das Einkleben und Anordnen der Fotos 
 im Album? 
•  Das Ansehen der Alben – alleine oder in 

Gesellschaft?
• Geschichten zu den Bildern im Album?

Wir freuen uns über ihre Fotogeschich-
ten und kommen für ein Interview und ge-
meinsames Blättern in Ihren Alben gerne 
zu Ihnen. Allen, die sich schon an unserem 
Projekt beteiligt haben, danken wir sehr 
herzlich. Es ist ein großer Vertrauensbe-
weis, dass Sie uns ihre Alben für die Di-
gitalisierung geliehen haben und uns ihre 
Geschichte(n) erzählt haben! 
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Die Autorin des folgenden Beitrags war 
2013 während eines Praktikums in der 
ILR-Sprachabteilung an einem Projekt zur 
Sprache in Werne beteiligt. Die Erhebung des 
Materials vor Ort lag in ihren Händen. Im 
Folgenden präsentiert sie die Ergebnisse für 
vier der Fragen. (Die Redaktion)

Erhebung und Zahlen 
Im September 2013 hat das LVR-Institut 
für Landeskunde und Regionalgeschichte 
eine sprachliche Erhebung im südmüns-
terländischen Werne durchgeführt. Dabei 
wurden Jugendliche und junge Erwach-
sene im Alter von 16–24 Jahren zu ihrer 
regionalen Umgangssprache befragt. Ziel 
war es festzustellen, ob und inwiefern jun-
ge WernerInnen noch über eine regionale 
Sprachkompetenz verfügen. Die Gruppe 
der Befragten bestand aus 79 Personen, 
die allesamt aus Werne oder aus unmit-
telbar an die Stadt angrenzenden Städten 
oder Gemeinden stammten. Die Befra-
gung bestand aus zwei Teilen. Im ersten 
wurde ein Fragebogen eingesetzt, auf dem 
die Gewährspersonen bestimmte Konzep-
te oder Tätigkeiten (17) in ihrer Alltags-
sprache benennen sollten. Es wurde zum 
Beispiel gefragt, wie sie ein ‚Butterbrot‘ 

oder ein ‚Bonbon‘ umgangssprachlich be-
zeichnen. Im zweiten Teil lag den Teilneh-
menden ein Antwortbogen vor: Mündlich 
wurden 29 Regionalismen vorgegeben, de-
ren Bedeutung von den Befragten auf dem 
Bogen anzugeben war. Zudem sollten die 
Gewährsleute hier ankreuzen, ob sie das 
Wort selbst verwenden oder nicht. Gefragt 
wurde u. a. nach der Bedeutung und der 
eigenen Verwendung folgender vier Lexe-
men: 
baseln ‚unkoordiniert laufen‘ oder
 ‚unüberlegt handeln‘
braken  ‚schnell fahren‘
Jaust ‚(frecher) Junge‘
Knifte ‚Butterbrot‘ 
Ergebnisse (Kenntnis der Wortbedeutung 
– eigene Verwendung)  
baseln 44 (56%) – 20 (25%)
braken 40 (51%) – 15 (19%)
Jaust 53 (67%) – 32 (41%)
Knifte  39 (49%) – 16 (20%)

Zur Wortgeschichte 
Das Verb baseln hat ein breites Bedeu-
tungsspektrum. Im „Westfälischen Wör-
terbuch“ sind u. a. die Bedeutungen ‚un-
bedacht, ohne Überlegung, gedankenlos 
handeln‘ (1.a), ‚kopflos hin- und herlaufen, 

Regionale Sprachkompetenz bei 
Jugendlichen und jungen Erwachsenen 
in Werne
Ergebnisse einer Befragung (2013)

von Sophie Mürmann
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verwirrt herumrennen‘ dat Wicht harr’t 
woll nich richtig mähr in’n Kopp, se is de 
gantse Nacht in’n Busk herümbaselt (3.a) so-
wie ‚unachtsam gehen, so daß man etwas 
zertritt‘ (3.b.) zu finden (WWB, Band I, Lief. 
5, Sp. 509). Auch die Definition von baseln 
im „Dortmunder Wörterbuch“ bringt diese 
zwei primären Bedeutungskomponenten 
von ‚ungeschicktem gedankenlosen Han-
deln‘ auf der einen und ‚tollpatschigen 
Bewegungen‘ auf der anderen Seite zum 
Ausdruck: ‚unsinnig, ohne ruhige Überle-
gung gehen oder handeln‘ (Schleef 1967, 
S. 21). Ein weiterer vergleichbarer Beleg 
findet sich im „Wörterbuch der Soester 
Börde“; dort wird baseln als ‚sich schnell 
und unvorsichtig bewegen, unbedacht lau-
fen oder handeln‘ (Blesken/Schmoeckel 
1952, S. 11) definiert. Außerdem kennt 
man baseln im ostwestfälischen Paderborn 
(s. Telgenbüscher 1997, S. 84: ‚sich unko-
ordiniert bewegen, herumtollen‘) sowie im 
Sauerland (s. Martin 2006, S. 17: ‚sich un-
geschickt anstellen, herumstolpern‘).

Das Verb verbaseln hat darüber hinaus 
u. a. die Bedeutung ‚versäumen‘ (WWB, 
Band I, Lief. 5, Sp. 510). Außerdem be-
zeichnet das Nomen Basel einen ‚Toll-
patsch‘ (ebenda). Analog dazu wird das 
Adjektiv baselig oder baselich (Weischer 
1993, S. 140) verwendet, um jemanden als 
‚ungeschickt‘ oder ‚vergeßlich‘ oder als 
‚sich unvorsichtig bewegend‘ (Blesken/
Schmoeckel 1952, Sp. 11) zu beschreiben.

Die oben genannten Nachweise bezie-
hen sich allesamt auf den westfälischen 
Raum, allerdings scheint das Wort weiter 
verbreitet zu sein. So taucht baseln mit 
ähnlicher Bedeutung auch im „Rheini-

schen Wörterbuch“ auf: ‚verwirrt, verstört 
aufgeregt vor Angst oder Einschüchte-
rung sein u. in diesem Zustande ungedul-
dig hin- u. herlaufen‘ (RhWB, Band I, Sp. 
490). In der heutigen Umgangssprache im 
Rheinland ist noch das Adjektiv basselich, 
baselich zu hören, dieses wird allerdings – 
wie Honnen (2012, S. 45) beschreibt – nur 
noch in der Bedeutung ‚schusselig‘, ‚zer-
streut‘ verwendet: Der is heut wieder so 
basselig, der kricht alles kaputt. Doch dies 
ist nicht alles: Base(l)n findet man darü-
ber hinaus auch im „Niedersächsischen 
Wörterbuch“ (Jungandreas 1953, S. 676f.) 
in der Bedeutung ‚töricht, gedankenlos 
sein oder handeln‘. Im „Hamburgischen 
Wörterbuch“ (Meier/Scheel 1985, S. 218) 
ist nur die Variante basen zu finden für ‚ge-
dankenlos gehen (sein)‘, im „Preußischen 
Wörterbuch“ (Goltz 2005, S. 564) wird ba-
seln als ‚langsam, gedankenlos gehen; 
ziellos umherschlendern‘ definiert. Das in 
der Werner Umgangssprache zu hörende 
baseln scheint also eine niederdeutsche 
Wurzel zu haben, worauf auch folgender 
Eintrag für baseln (mit der Variante basen) 
im „Mittelniederdeutschen Wörterbuch“ 
schließen lässt: ‚unsinnig, kopflos han-
deln‘ (Lübben/Schiller 1875, S. 156). 

Für braken werden im „Westfälischen 
Wörterbuch“ (WWB, Band I, Lief. 9, Sp. 
1112) u. a. die Bedeutungen ‚lärmen, pol-
tern‘ (a) sowie ‚ungestüm laufen; unge-
stüm fahren‘ (b) angegeben. Die Auffor-
derung Brak nich so hatt! meint demnach 
‚Fahre nicht so schnell‘ (ebenda). Weitere 
Wörterbuchbelege für braken im Sinne 
von ‚schnell fahren‘ finden sich nicht, al-
lerdings in der verwandten Bedeutung 
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‚schnell laufen‘: Beispielsweise definiert 
Weischer (1993, S. 142) braken mit ‚etwas 
unmotiviert hin und her laufen, aber auch 
schnell laufen‘. Im „Westmünsterländi-

Aus Heinz Weischer: Noch’n Pilsken, Gerd! 
(S. 142, oberer Teil).

schen Wörterbuch“ (Piraiinen/Elling 1992, 
S. 175) ist braken – mit doppeltem a (braa-
ken) – in der Bedeutung ‚loslegen, wüst ar-
beiten; ungestüm laufen‘ zu finden. Belege 
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für braken können nicht über den westfä-
lischen Raum hinaus geliefert werden. Im 
Westfälischen selbst scheint das Wort vor 
allem im Münsterland und in seinen Rand-
zonen vorzukommen. 

Das regionalsprachliche Jaust bezeich-
net im nahe Werne gelegenen Hamm ei-
nen ‚Lausbub‘ (Weischer 1993, S. 160), für 
die Dortmunder Umgangssprache (Fell-
sches/Gronemann 2008, S. 81) wird die 
Bedeutung ‚Bengel‘ angegeben: In mei-
ne Klasse warn schrecklicher Jaust. Spricks 
(2009, S. 66) Definition macht Jaust nicht 
nur für freche Jungen geltend, sondern 
auch für Mädchen oder Kinder im Allge-
meinen. Dies ist aber eher die Ausnahme: 
So definiert Boschmann (2006, S. 30), der 
im Übrigen nur den Plural Jeuster nennt, 
das Wort in seinem „Lexikon der Ruhrge-
bietssprache“ als ‚Bengel; besonders für 
freche Jungen, bei denen man jederzeit 
aufpassen muss, dass sie keinen Unfug 
treiben‘. Martin (2006, S. 61) führt für das 
Sauerland die Bedeutungen ‚Junge; aber 
auch Sohn oder Bengel‘ an. Im Wörter-
buch der Soester Börde taucht Jaust in der 
Schreibweise Jäost auf, auch hier ist aber 
mit ‚Junge, Bengel, Flegel‘ eine vergleich-
bare Bedeutungsdimension zu erkennen 
(Blesken/Schmoeckel 1952, Sp. 122): dat 
sind joiste! (in tadelndem Sinne).

Letzteres Wörterbuch liefert auch eine 
Erklärung zur Herkunft von Jaust: Dem-
nach geht das Wort möglicherweise auf 
den Eigennamen Jodocus zurück. Dieser 
wurde zunächst mit ‚Jost, Jobst‘ abge-
kürzt, woraus sich im Folgenden eine all-
gemeine Bezeichnung für ‚Junge, Bengel, 
Flegel‘ entwickelt habe. Jedoch ist dies ist 

lediglich eine Erklärung, weitere Nachwei-
se ließen sich in den untersuchten Wörter-
büchern nicht ausmachen. 

Außerdem wurde nach dem Wort 
Knifte gefragt. Dieses scheint in West-
falen sehr verbreitet zu sein und lie-
fert hinsichtlich seiner Bedeutung recht 
ähnliche Belege. So wird die Bedeutung 
bei Weischer für Hamm-Heessen (1993,  
S. 166) und Martin für das Sauerland (2006, 
S. 71) mit ‚Butterbrot‘ angegeben, wobei 
die Orthographie variiert. Mal wird Knif-
te mit einem, mal mit zwei f geschrieben 
oder aber mit ie statt einfachem i (wie im 
Dortmunder Wortschätzchen: Fellsches/
Gronemann 2008, S. 96): ‚geschmiertes 
Butterbrot‘; während anderswo im Ruhr-
gebiet eher „Kniffte“ gesagt wird, lautet 
das Wort im Dortmunder Westfalensound 
„Kniefte“. Sprick konstatiert für das Ruhr-
gebiet (2009, S. 78): ‚Butterbrot, […], spe-
ziell: in der Mitte zusammengeklappte 
belegte Brotscheibe, die aus der Hand 
gegessen wird‘. Die Bedeutungsangaben 
im „Westmünsterländischen Wörterbuch“ 
passen dazu: ‚Stück Brot, Butterbrot, di-
cke Schnitte Brot‘ (Piraiinen/Elling 1992, 
S. 491). Auch in Ostwestfalen kennt man 
die Bezeichnung Knifte für ‚Butterschnit-
te‘ (Telgenbüscher, S. 101).

Was die Verbreitung von Knifte an-
geht, sind im „Wortatlas der deutschen 
Umgangssprachen“ (Eichhoff 2000, Karte 
4–20) Belege für Duisburg, Marl, Bochum 
und Iserlohn zu finden. Jedoch ist das 
Wort wohl auch im Rheinland bekannt, wie 
folgender Eintrag im „Rheinischen Wör-
terbuch“ (RhWB, Band IV, Sp. 945) zeigt: 
‚derbes Butterbrot […]; Anschnitt oder 
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Endstück eines Brotes mit der Kruste‘. 
Während das Vorkommen von Knifte dort 
nur im nördlichen Bergischen Land und im 
Ruhrgebiet, vereinzelt auch im südlichen 
Rheinland nachgewiesen ist, weist Honnen 
(2012, S. 118) darauf hin, dass das Wort im 
Regiolekt mittlerweile weiter im Rhein-
land verbreitet ist. Der Satz Man, wat has-
se mir denn da vonne dicke Knifte gemacht 
(ebenda) ist also durchaus im Rheinland 
zu hören. Die Herkunft des Wortes ist in-
des ungeklärt. 

Analyse des Werner Ergebnisses 
Die Erhebung in Werne ergab für alle vier 
Regionalismen, dass sie im passiven Wort-
schatz (Kenntnis) der jungen Leute stärker 
sind als im aktiven (eigene Verwendung): 
baseln (56%), braken (51%) und Knifte (49%) 
waren jeweils ungefähr der Hälfte der Ge-
währspersonen mit ihren Bedeutungen 
bekannt, während die Werte für den ak-
tiven Wortschatz deutlich darunterlagen 
(baseln: 25%; braken: 19%; Knifte: 20%). 
Der Bekanntheitsgrad von Jaust ist etwas 
höher: 67% der Gewährsleute konnten die 
Bedeutung des Wortes angeben; immer-
hin 41% der Gewährspersonen rechneten 
das Wort der eigenen Alltagssprache zu. 
Die Tendenz, dass die Werte für die aktive 
Sprachkompetenz deutlich niedriger als 
bei der passive Kompetenz liegen, lässt 
sich somit auch für Jaust bestätigen. 

Die Ergebnisse für Jaust, dem größ-
tenteils die Bedeutung ‚frecher Junge‘ 
zugeschrieben wird, legen außerdem die 
Vermutung nahe, dass das Wort zuneh-
mend mit einer negativen Konnotation 
verwendet wird. So tauchten unter den 

Bedeutungsangaben ‚Spast‘, ‚Idiot‘, ‚Voll-
idiot‘ und ‚Dummkopf‘ auf. Allerdings wird 
– wie ich es selbst unter Schulkameraden 
mitbekommen habe – Jaust inzwischen 
manchmal als Anredeform unter männli-
chen Jugendlichen und jungen Erwachse-
nen gebraucht, was die Kommentare zwei-
er Gewährspersonen bestätigen.

Für baseln zeigen die Ergebnisse, dass 
dieses Verb in Werne in seinen beiden Be-
deutungskomponenten ‚unkoordiniert lau-
fen‘ sowie ‚unüberlegt handeln‘ bekannt 
ist. Außerdem ist der Gebrauch mit dem 
Präfix ver- durchaus geläufig: Drei der 
befragten WernerInnen gaben im Kom-
mentar verbaseln für ‚vergessen‘ an. Als 
Beispiel wurde genannt: die Hausaufga-
ben verbaseln. Auch wurden baselig (du bist 
baselig) und Basel für ‚Tollpatsch‘ im Kom-
mentar angeführt.

Bei dem Verb braken war es interessant 
festzustellen, dass es bei den befragten 
WernerInnen ausschließlich in der Be-
deutung ‚schnell (und ungestüm) fahren, 
rasen‘ bekannt ist und dabei besonders 
schnelles Autofahren bezeichnet. Die Be-
deutung ‚schnell, ungestüm laufen‘ wurde 
indes kein Mal angegeben. 

Knifte ist das einzige der hier beschrie-
benen vier Werner Regionalwörter, das in 
beiden Teilen der Erhebung berücksichtigt 
wurde. Der Vergleich zeigt, dass Knifte 
unter Werner Jugendlichen und jungen 
Erwachsenen vielfach nicht die bevorzugte 
Bezeichnung für das ‚Butterbrot‘ darstellt: 
Im ersten Teil nannten 48% (38) Brot, 28% 
(22) Butterbrot, 22% (17) Schnitte und 15% 
(12) Stulle, als sie gefragt wurden, wie 
sie ein ‚Butterbrot‘ üblicherweise in ihrer 
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Alltagssprache bezeichnen. Lediglich 9% 
(7) der Befragten fiel spontan Knifte ein, 
obwohl es nach den Angaben im zweiten 
Teil mit 20% (16) etwa doppelt so viele der 
Gewährspersonen aktiv gebrauchen. Im 
Teil 2 wurden neben der Bedeutung ‚But-
terbrot‘ für Knifte darüber hinaus ‚erste 
Scheibe des Brotes‘ und ‚Endstück des 
Brotes‘ bzw. ‚letztes Brotstück‘ genannt.

Die Ergebnisse der ILR-Erhebung in 
Werne für Knifte lassen sich mit einer 
Erhebung dieses Instituts aus dem Jahre 
2009 in Essen vergleichen, in der u. a. 16- 
bis 25-Jährige zu ihrem Regiolekt befragt 
wurden. Die Essener Ergebnisse decken 
sich in etwa mit den Resultaten im west-
fälischen Werne: In Essen nannten fünf 
von 40 Befragten (12,5%) das Wort Knifte, 
als sie nach möglichen Bezeichnungen für 
das ‚Butterbrot‘ gefragt wurden (s. Corne-
lissen 2010, S. 20).

Zudem zeigen die Kommentare der 
Werner Gewährspersonen, dass die abge-
fragten Regionalismen – vor allem wenn 
sie nicht selbst verwendet werden – viel-
fach schon mit der Sprache der Eltern bzw. 
Großeltern in Verbindung gebracht wer-
den. Das deutet neben der Differenz zwi-
schen den Resultaten für den aktiven und 
passiven Wortschatz ebenfalls darauf hin, 
dass eine regionalsprachliche Färbung 
der Sprache von jungen Leuten in Werne 
immer mehr verloren geht. 

Schlussfolgerungen 
Die Analyseergebnisse für die vier darge-
stellten Wörter lassen bei den Jugendli-
chen und jungen Erwachsenen in Werne 
zwei verschiedene Sprecherprofile erken-

nen, die sich durch eine unterschiedlich 
stark ausgeprägte regionalsprachliche 
Sprachkompetenz unterscheiden. Unter 
den insgesamt 79 befragten 16–24-Jäh-
rigen gab es neun Gewährspersonen, die 
nicht nur die Bedeutung aller vier Lexeme 
kannten, sondern nach eigener Angabe 
auch mindestens zwei von ihnen aktiv ver-
wenden. Ihnen gegenüber stehen fünf Be-
fragte, die weder baseln noch braken, Knifte 
oder Jaust kennen. 

Betrachtet man nun einmal das Ant-
wortverhalten dieser 14 Gewährsper-
sonen (9–5) in Bezug auf die gesamten 
Fragebogen, so bestätigt sich dieses Bild: 
Die neun WernerInnen, denen für die vier 
ausgewählten Wörter eine hohe regio-
nale Sprachkompetenz attestiert worden 
war, konnten auch in Bezug auf die übri-
gen Fragen mehr Regionalismen nennen 
bzw. häufiger deren Bedeutung angeben. 
Allerdings kann festgestellt werden, dass 
auch diese neun Befragten bestimmte Le-
xeme nicht (mehr) kennen: Beispielsweise 
war das regionalsprachliche meimeln für 
‚leicht regnen‘ nur einer dieser neun Ge-
währsperson bekannt, die Bedeutung des 
Wortes Pölter ‚Schlafanzug‘ konnten im-
merhin fünf von ihnen anführen. 

Der Schwund des Gebrauchs von Re-
gionalismen bei Jugendlichen und jungen 
Erwachsenen ist jedoch kein allein auf 
Werne beschränktes Phänomen. Neben 
der bereits erwähnten Essener Erhebung 
aus dem Jahre 2009 waren in einer zwei 
Jahre später in Bonn durchgeführten Er-
hebung ähnliche Ergebnisse zu konstatie-
ren (s. Rempel 2013, S. 135): Hier wurden 
u. a. Schüler der Oberstufe zweier Bonner 
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Gesamtschulen befragt. Junge Leute grei-
fen demnach nicht nur in Werne, sondern 
auch in Bonn „viel eher zu einem Wort aus 
der Standard- oder aus der Jugendspra-
che“ (ebenda) als zu einen regionalsprach-
lichen Ausdruck. Mit Rempel kann somit 
auch für Werne festgehalten werden: „Re-
gionale Varianten haben es, was den Mo-
defaktor in der Sprache der Jugendlichen 
angeht, eindeutig nicht leicht. Sie gehören, 
wenn überhaupt, eher dem passiven Wort-
schatz an, werden also verstanden, aber 
kaum noch verwendet“ (ebenda).

Zusammenfassend lässt sich sagen, 
dass die regionalsprachliche Kompetenz 
bei jungen Leuten in Werne individuell 
unterschiedlich stark ausgeprägt ist, ten-
denziell aber als rückläufig beschrieben 
werden kann. Interessant wäre es, für eine 
folgende Erhebung die Faktoren genauer 
zu beleuchten, die eine höhere oder eher 
niedrigere Kompetenz bedingen. Zum Bei-
spiel könnte untersucht werden, ob Ju-
gendliche und junge Erwachsene in Werne 
mehr Regionalismen verwenden, wenn 
schon die Elterngeneration aus Werne 
stammt. 
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D er „Deutsche Wortatlas“ bietet Dia-
lektkarten des gesamten deutschen 

Sprachraums. Wer diese Karten studiert, 
stößt auf viele Übereinstimmungen im Ge-
biet zwischen Rhein und Weser, die auf den 
Karten im „Rheinischen Wörterbuch“ oder 
im „Westfälischen Wörterbuch“ verborgen 
bleiben, weil diese beiden Werke sich an 
die alten Grenzen der beiden preußischen 
Provinzen Rheinland und Westfalen hal-
ten: Die Sprachwelt jenseits der früheren 
Provinzialgrenze bleibt ausgespart, Zu-
sammenhänge und größere Entwicklun-
gen können so gar nicht in den Blick fallen. 

Das Beispiel Pott 
Das Dialektwort Pott ist ein anschauliches 
Beispiel für alte Wortzusammenhänge in-
nerhalb von NRW. Im Band 8 des „Deut-
schen Wortatlasses“ ist eine Karte zu 
finden, die die mundartlichen Bezeichnun-
gen für einen (irdenen) Topf dokumentiert 
(Mitzka/Schmitt 1958, Karte 9). Pott ist die 
Bezeichnung, die innerhalb der Dialek-
te Norddeutschlands dominiert. Auf der 
Umzeichnung dieser Karte für NRW (sie-
he S. 46) lässt sich innerhalb des Bundes-
landes ein nördliches Gebiet erkennen, in 
dem Pott – immer in der Bedeutung „(ir-

dener) Topf“ – die übliche Bezeichnung 
ist, während weiter südlich, so in Aachen, 
Köln, Olpe oder Siegen, die Gewährsleute 
seinerzeit vor allem Düppen (bzw. Döppe, 
Döppen, Debbe usw.) genannt hatten. 

Allerdings kam und kommt das Lexem 
Pott auch in diesem südlichen Gebiet von 
NRW vor. Für Köln lassen sich beispiels-
weise neben Döppe auch Pott sowie die 
Zusammensetzungen Blome-, Kaffee-, 
Koch- oder Kamme(r)pott nennen (Wrede 
2010, S. 731). Für das Siegerland ist ne-
ben vorherrschendem Debbe auch Pott 
und Blomepott belegt (Heinzerling/Reuter 
1968, S. 327). 

Vom platten duytsch zu  
Plattdeutsch und Platt 
Überall (oder fast überall) in NRW nennt 
man den eigenen Dialekt Platt bzw. Platt-
deutsch.

Die Bezeichnung Platt geht dabei auf 
Plattdeutsch zurück, eine Zusammenset-
zung, die aus *plattes Deutsch entstanden 
ist. Das Wortgeschlecht von Plattdeutsch 
(das Pl.) ist auf die Kurzform übergegan-
gen: das Platt. In diesem Zusammenhang 
hat platt nichts mit dem ‚platten Land‘  
(= Flachland) zu tun, sondern bedeutet 

Platt und Plattdeutsch
Über nordrhein-westfälische Sprachformen und ihre Bezeichnungen 

von Georg Cornelissen 
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hier ursprünglich ‚klar und verständlich‘. 
So ist beispielsweise in einer Delfter Bibel 
aus dem Jahre 1524 vom platten duytsche 
die Rede. In Wendungen wie ‚jemandem 
etwas platt vör der Kopp sagen‘ ist im 
Rheinischen noch diese alte Bedeutung 
erhalten (Cornelissen 2008, S. 27). 

Wenn es um Dialekt/Mundart geht, ist 
die Variante Platt im Rheinland viel ge-
bräuchlicher als Plattdeutsch. Dass Georg 
Wenker seine berühmte Schrift „Das rhei-
nische Platt“ genannt hat, wird deshalb 
seinerzeit niemanden überrascht haben 
(Wenker 1877). Im Dialekt sagt man eben-
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falls Platt (mit der Variante Plott im Kreis 
Viersen). 

„Ich spreche Platt“
Deshalb fand sich auf einem Sprachfra-
gebogen des damaligen Amtes für rhei-
nische Landeskunde auch der Satz „Ich 
spreche Platt“: „Übertragen Sie bitte den 
Satz ‚Ich spreche Platt‘ in den Dialekt“ – 
so lautete die Aufforderung auf dem Fra-
gebogen. Aus dem Kreis Wesel, dessen 
Orte sich auf beide Rheinufer verteilen, 
kamen in der Regel Übersetzungen, die 
das vorgegebene Wort „Platt“ übernom-
men hatten, etwa „Ek proot platt“ (Xanten), 
„Ek sprääk Platt“ (Moers-Repelen) oder 
„Ek proth Platt“ (Hünxe). Einzig eine Ge-
währsfrau aus Gartrop-Bühl scherte aus, 
als sie „ek spräk Platt/Plattdütz“ schrieb 
(und noch die Verben „kühern“ und „proten“ 
als Synonyme von „spräken“ hinzufügte). 
Gartrop-Bühl liegt ganz im Osten des Krei-
ses Wesel, schon in der Nähe zur westfä-
lischen Grenze – und im Westfälischen ist 
Plattdeutsch (neben Platt) vielleicht schon 
üblicher (siehe unten).

Aber auch im Rheinland begegnet die 
Langform immer wieder. So trägt eine in 
Hünxe und in Drevenack (in der Nähe liegt 
auch Gartrop-Bühl) jährlich stattfindende 
Mundartveranstaltung den Titel „Platt-
deutscher Abend“. Ein anderes Beispiel: 
In Wassenberg (in der Nähe Mönchenglad-
bachs) lud der örtliche Heimatverein am 
15.1.2013 zu einer ähnlichen Abendveran-
staltung ein, die er „Plattdütsch-Oavend“ 
nannte. Plattdeutsch lässt sich als Substan-
tiv und als Adjektiv verwenden: „Ich spre-
che Plattdeutsch“ – „Ich kann plattdeut-

sche Texte lesen“/„Plattdeutscher Abend“. 
Bei Platt ist das anders, auch wenn man 
gelegentlich Aussagen wie „Ich liebe die 
platte Sprache“ zu hören bekommt. 

Dass bei der ILR-Erhebung 1997 Platt-
deutsch (Plattdütsch/Plattdüts usw.) so 
selten genannt wurde, mag auch mit der 
Formulierung der Vorgabe im Fragebogen 
zusammenhängen. Allerdings waren Ge-
währsleute durchaus in der Lage, von dem 
vorgefundenen „Platt“ abzuweichen: Von 
den insgesamt 13 Fragebogenbearbeitern 
in Köln (einschließlich der Stadtteile) ver-
wendeten vier „Platt“ und sechs „Kölsch“, 
während zweimal beide Bezeichnungen 
auftauchten und in einem Fall „Kölsch-
platt“ geschrieben wurde. In Köln ist heute 
Kölsch die gängige Bezeichnung des Dia-
lekts, entstanden aus kölsch Platt ‚kölni-
sches Platt‘. 

Plattdütschk und Platt im Münsterland 
Wenn Platt/Plattdeutsch mit einem Ortsad-
jektiv kombiniert wird, gibt man im Rhein-
land – und offensichtlich auch in Westfalen 
– der Kurzform den Vorzug: Kleefs Platt 
‚Klever Platt‘, Öcher Platt ‚Aachener Platt‘, 
Mönsterlänner Platt ‚Münsterländer Platt‘. 
Plattdeutsch käme dann als allgemeine 
Bezeichnung der Sprache als Gegenpol zu 
„Hochdeutsch“ ins Spiel.

Das folgende Zitat stammt aus einem 
komplett im Dialekt geschriebenen Buch 
über das Leben auf einem Münsterländer 
Bauernhof (Vasthoff 2007, S. 53/54):

To miene Kinnertiet wuor up de Bu-
ernhöef bloß platt küert. Äs ick 1944 in’ne 
School kamm, konn ick biätter platt küern 
äs hauchdütschk. Hauchdütschk was eenlick 
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miene iärste Früemdsproak. Aowwer ick 
häer‘t vellicht‘n biettken lichter äs mannich 
anner I-Männken. Use Moder was nämlick 
daorup bedacht, dat wi aal äs kleine Blagen 
Hauchdütschk lärden. Denn so – dat männ 
use Moder – konn’n wi in‘ne School biätter 
metkuemmen. 
Dao was aowwer vellicht auk no´n annern 
Gedanken drächter: Dat Plattdütschk wuor 

von vuel Lü äs groff un unfien anseihn. 
Well´n biettken fiener sien wull, de daih dat 
auk daomet wiesen, dat he hauchdütschk 
küerde.
Übersetzung:
In meiner Kindheit wurde auf den Bauern-
höfen nur Platt gesprochen. Als ich 1944 
in die Schule kam, konnte ich besser Platt 
sprechen als Hochdeutsch. Hochdeutsch 

Der Verlauf der Benrather Linie in 
Nordrhein-Westfalen.

40km

Benrather Linie

Entwurf: Georg Cornelissen
Kartographie: LVR-Institut für Landeskunde und Regionalgeschichte, Bonn
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war eigentlich meine erste Fremdsprache. 
Aber ich hatte es vielleicht ein bisschen 
leichter als manch anderes I-Männchen. 
Unsere Mutter war nämlich darauf be-
dacht, dass wir schon als kleine Kinder 
Hochdeutsch lernten. Denn so – das mein-
te unsere Mutter – konnten wir in der 
Schule besser mitkommen. 
Dahinter war aber vielleicht noch ein an-
derer Gedanke: Das Plattdeutsche wur-
de von vielen Leuten als grob und unfein 
angesehen. Wer ein bisschen feiner sein 
wollte, der zeigte das auch damit, dass er 
Hochdeutsch sprach. 
Platt (platt) und Plattdütschk lauten also 
die Münsterländer Varianten; dem steht 
Hauchdütschk gegenüber.

Niederdeutsch  
An einer anderen Stelle dieses Buches ist 
zu lesen (Vasthoff 2007, S. 77): 

In de Naokriegsjaohre wuor dat Radio 
ümmer interessanter, üm dat Nieste gewahr 
te wäern. Häöern daihn wi de Nachrichten, 
den Wetterbericht un den Landfunk. Ao-
bends gafft´t an´t Radio de Sendung „Zwi-
schen Rhein und Weser“. Dao konn´m dat 
Nieste ut use Gieggend gewahr wäern. Wenn 
äs´n plattdütschk Häörspiell an´t Radio was, 
dann lusterden wi alle to.
Übersetzung:
In den Nachkriegsjahren wurde das Radio 
immer interessanter, um die Neuigkeiten 
zu erfahren. Hören taten wir die Nachrich-
ten, den Wetterbericht und den Landfunk. 
Abends gab es im Radio die Sendung „Zwi-
schen Rhein und Weser“. Da konnte man 
das Neueste aus unserer Gegend erfah-
ren. Wenn einmal ein plattdeutsches Hör-

spiel im Radio war, dann hörten wir alle zu. 
Ein plattdütschk Häörspiell: Es hat den 

Anschein, als tauche in Westfalen Platt-
deutsch (und als Adjektiv: plattdeutsch) dann 
gerne auf, wenn es die Parallele „Nieder-
deutsch“ (als Adjektiv: „niederdeutsch“) 
gibt: plattdeutsche Hörspiele – niederdeut-
sche Hörspiele, plattdeutsche Literatur – 
niederdeutsche Literatur. Auch ein Buch-
titel wie „Plattdeutsch macht Geschichte“ 
deutet darauf hin, wenn er im Zusammen-
spiel mit dem Untertitel „Niederdeutsche 
Schriftlichkeit in Münster und im Münster-
land im Wandel der Jahrhunderte“ daher-
kommt (Peters/Roolfs o. J.). Damit gerät 
der Begriff „Niederdeutsch“ ins Blickfeld. 

Als Niederdeutsch werden in der Dia-
lektforschung die deutschen Mundarten 
nördlich der Benrather Linie bezeichnet 
(siehe Schröder 2004). Niederdeutsch ist 
zugleich ein Begriff, der in der Dialektlite-
raturwissenschaft und in der Sprachpflege 
Norddeutschlands eingebürgert ist, man 
denke an den „Verein für niederdeutsche 
Sprache“, an die „Niederdeutsche Bühne 
am Theater Münster“ oder an „Nieder-
deutsche Hörspiele im WDR“ (so der Un-
tertitel der 2013 publizierten Dreifach-CD 
„Geschichten von Land und Leuten. Nie-
derdeutsche Hörspiele im WDR“). 

Ob nun das niederdeutsche Sprach-
gebiet von der Nord- und Ostsee bis nach 
Westfalen reicht oder ob die Dialekte des 
Niederrheins und des Bergischen Landes 
ebenfalls hinzugerechnet werden sollten – 
darüber herrscht keine Einigkeit. Seitdem 
sich im 19. Jahrhundert die Dialektfor-
schung zu entfalten begann, wurden diese 
beiden Regionen mit ihren ursprünglich 
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fränkischen Mundarten in „rheinischen“ 
und, wie sich ergänzen ließe, in nieder-
ländischen Zusammenhängen gesehen. 
In anderer Perspektive – besonders dann, 
wenn der Westen (die Niederlande) ausge-
blendet bleibt – kann der Niederrhein als 
Teil der „niederdeutschen“ Sprachwelt er-
scheinen.

Als im Jahr 2013 an der Universität 
Münster das „Centrum für Niederdeutsch“ 
gegründet wurde, gab es sich ein Logo, 
dessen Form bereits Programm ist: Es 
zeigt die Umrisse eines Sprachgebiets mit 
Kleve und Düsseldorf im Südwesten und 
mit Schwerin und Rostock im Nordosten. 
Auch das große Projekt „Sprachvariation 
in Norddeutschland“, getragen u. a. von 
den Universitäten Bielefeld und Münster, 
bezieht den nördlich der Benrather Linie 
gelegenen Teil des Rheinlandes mit ein, 
so dass in diesem Rahmen umfangreiche 
Sprachaufnahmen im Kreis Kleve (in Kra-
nenburg und in Uedem) sowie im Kreis 
Viersen (in Bracht und in Oedt) gemacht 
worden sind (siehe Elmentaler 2011). 
Wenn der Eindruck nicht täuscht, sind die 
Träger dieses Niederdeutsch-Begriffes 
zumeist außerhalb des Rheinlands anzu-
treffen. 

Eine lange Niederdeutsch-Tradition 
hat Westfalen. Vielleicht erklärt sich so 
zumindest teilweise, warum man das Platt 
dort häufiger Plattdeutsch nennt als im 
Rheinland, wo der Dialekt im Alltag eher 
Platt heißt. 

Platt(deutsch) in „Dialekt à la carte“
Die preußische Teilung der westdeutschen 
Welt in eine rheinische und eine westfäli-
sche Hemisphäre prägt bis heute Dialekt-
forschung und Dialektpflege im Land. Die 
Sprachabteilung des LVR-Instituts für Lan-
deskunde und Regionalgeschichte deckt 
von Bonn aus das Rheinland ab, während 
in Münster die Kommission für Mundart- 
und Namenforschung Westfalens tätig ist. 
Der Gruppe rheinischer Mundartautoren 
e.V., die sich vor einigen Jahren aufgelöst 
hat, gehörten keine Mitglieder aus dem 
Westfälischen an. Die Aufzählung komple-
mentären Nebeneinanders ließe sich lan-
ge fortsetzen. 

1993 erschien ein regionaler Dialekt-
atlas, der in zweifacher Weise grenzüber-
schreitend angelegt war. Die Karten boten 
den Raum zwischen den deutschen Orten 
Gronau und Geldern sowie zwischen En-
schede und Venray in den Niederlanden, 
also ein Gebiet im Westen Nordrhein-
Westfalens und die Nachbarregion jen-
seits der Staatsgrenze. Der deutsche 
Kartenausschnitt umfasste das West-
münsterland (und damit einen Teil West-
falens) und den unteren Niederrhein (den 
Norden des Rheinlandes). Beteiligt an 
diesem Atlasprojekt war auf niederländi-
scher Seite das damalige Staring-Instituut 
im grenznahen Doetinchem, in NRW wur-
de das Projekt vom Landeskundlichen In-
stitut Westmünsterland (Vreden) und vom 
ILR (damals noch Amt für rheinische Lan-
deskunde) in Bonn getragen. 

Schwierig ist es bei einem solchen 
Projekt immer, einen allseits „passenden“ 
Buchtitel zu finden: In niederländischer 
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Sprache? Auf Deutsch? Zweisprachig? Die 
Herausgeber entschieden sich schließlich 
für „Dialekt à la carte“, womit auch die 
Klippe ‚Platt oder Plattdeutsch‘ umschifft 
war (Dialekt à la carte 1993).

Wo noch werden Dialekte Platt  
genannt? 
Der Pott (siehe oben) ist auch auf einer 
der Karten im „Atlas zur deutschen All-
tagssprache“ (AdA) zu finden; Thema der 
betreffenden Karte ist der „große Becher 
für Kaffee“. Der norddeutsche Pott reicht 
in dieser Bedeutung deutlich über die Süd-
grenze von NRW hinaus (Elspaß/Möller, 
Runde 8). 

Eine andere Karte dieses Atlasses (Els-
paß/Möller, Runde 1) beschäftigt sich mit 
den Bezeichnungen für die örtliche Mund-
art. Platt ist danach in der Alltagssprache 
die übliche Bezeichnung im Norden und 
im Westen Deutschlands, wobei die Spre-
cherInnen auch im äußersten Süden von 
Rheinland-Pfalz noch von sich sagen, sie 
sprächen Platt. Im AdA-Fragebogen waren 
die beiden Bezeichnungen „Mundart“ und 
„Platt“ vorgegeben worden; zu der mögli-
chen Verteilung von Platt und Plattdeutsch 
lassen die Ergebnisse keine Schlüsse zu. 

Jenseits der deutschen Staatsgrenze 
im Westen nennen die Dialektsprecher 
ihre Sprache ebenfalls Platt, im Nieder-
ländischen: plat. Auch im germanischen 
Dialekt im französischen Lothringen ist 
der Begriff gebräuchlich: Ein Dialektwör-
terbuch für den Raum Sarreguemines 
(Saargemünd) trägt den Titel „Le Platt“ 
(Nicklaus 2001), wobei dort offensicht 

auch die Langform als „Plattdeitsch“ be-
kannt ist (Nicklaus 2001, S. 16)! 

Die Regiolekte Nordrhein-Westfalens
Wer nicht (mehr) Platt/Plattdeutsch 
spricht, benutzt in der Regel aber die re-
gionale Umgangssprache oder den Regio-
lekt. Auch für diese „mittlere“ Sprachebe-
ne lohnt sich eine rheinisch-westfälische 
Sicht auf Sprachvariation, was schon der 
Blick auf die Karten im „Wortatlas der 
deutschen Umgangssprachen“ (Eichhoff 
1977–2000) zeigt, der wie der „Atlas der 
deutschen Alltagssprache“ einen größe-
ren Sprachraum abdeckt. Viele Lexeme 
auf dieser „mittleren“ Ebene sind den Dia-
lekten zu verdanken.  

Die vorliegenden AiR-Nummer enthält 
einen Beitrag von Sophie Mürmann zum 
Regiolekt junger Leute im südmünster-
ländischen Werne (siehe S. 37). Das Mate-
rial dazu stammt aus einer Befragung, die 
das ILR dort 2013 durchgeführt hat. Frau 
Mürmann stellt die Befragungsergebnis-
se für die vier Lexeme baseln, braken, Jaust 
und Knifte vor; die Knifte und baselich (oder 
basselich) findet man als Stichwörter auch 
im rheinischen Regionalwörterbuch „Kap-
pes, Knies & Klüngel“ (Honnen 2012). Im 
Rahmen der Untersuchung im letzten Jahr 
haben wir u. a. auch nach der Bekanntheit 
und der Verwendung von Wörtern wie 
knibbeln, Köpper oder plästern gefragt und 
damit nach Lexemen, die den Menschen 
im rheinischen Teil Nordrhein-Westfalens 
– ob nun vom Platt oder vom Regiolekt her 
– vielleicht vertrauter sind. Darauf wird an 
anderer Stelle einzugehen sein. 
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Am 4. August 1914 erklärt Deutschland 
Frankreich den Krieg, und die Men-

schen in Deutschland sind voller Begeiste-
rung für den Kaiser, erfüllt von Kampfgeist 
und Erwartungen an einen schnellen Sieg. 
Deutschland und seine Feinde stehen für 
Ferdinand Frömbgen aus Hennef synonym 
für „Hochkultur und Halbbarbaren“, und 
in seinem Gedicht „Deutschland erzbe-
reit“, veröffentlicht am 18. Oktober 1914, 
schmäht er die Kriegsgegner: 

Buntgemischte Völkerscharen 
führt man gegen uns ins Feld, 
Hochkultur und Halbbarbaren 
Weiße, Schwarze, Braun und Gelb.

Aus Kanada und aus Indien, 
von dem fernen weißen Meer, 
Vom Aequator, Japans Küsten, 
holt man wutentbrannt sie her.
                                        
Ehrenvoll sind Waffengänge 
Nur, wenn Gegner ebengroß; 
Solche Riesenüberfälle 
Sind erbärmlich bodenlos!

Darum schämt euch! Frankreich, England! 
Schäm dich, großes Russenreich,  

Kriegsalltag 1914–1918 in Hennef
Kriegs(er)leben im Spiegel der Hennefer Volks-Zeitung* 

von Erika Rollenske

Japan schäme sich der Schande,  
die dir macht dein Schurkenstreich.

Ehr den Meister, der dich lehrte, 
Der dir deine Bildung schuf! 
Dessen Fluren soll zerstampfen, 
Deiner wilden Rosse Huf.

Deutschland ist wohl seinen Feinden 
Eine Perle, selten wert. 
Denn nur um den höchsten Einsatz 
Zücket eine Welt das Schwert!

Weh euch! Noch sind die Germanen 
von dem alten Geist geführt, 
Löwenmutig wie die Ahnen, 
Alle habt ihr’s schon gespürt!

Viele hundert Panzerschiffe 
spei’n Britanias Klippen aus, 
Doch Germanias kleinste Boote 
Bannen sie in Schreck und Graus!

Heil dir Deutschland! Alle, alle 
Du empfängst sie erzbereit, 
Deine Helden sind gefürchtet 
Ueber Land und Meer schon weit!
 
 F. Frömbgen, Hennef (Sieg)1
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Von direkten Kriegshandlungen bleibt 
das Rheinland verschont, nicht aber von 
den Auswirkungen des Krieges auf die 
Familien, auf verschiedenste gesell-
schaftliche Gruppen, Bildung, Kultur und 
die politischen Entscheidungen in der 
Gemeinde. Augenzeugen des Kriegsge-
schehens vor hundert Jahren, sowohl an 
der Front als auch in der Heimat, leben 
nicht mehr. Dafür beschreiben uns Briefe 
und Feldpostkarten aus Nachlässen die 
Kriegserlebnisse und das Leben der Da-
heimgebliebenen. Solche Vermächtnisse, 
wie die der Rheinländer Anton Keldenich 
und Peter Falkenstein, schildern den Krieg 
in Worten und Bildern.2 Es ist allerdings zu 
vermuten, dass die Kriegserlebnisse der 
Soldaten in ihren Briefen und vor allem 
auf den Postkarten eher geschönt oder 
verschleiert werden, sollen sie doch die 
Zensur passieren und die Sorgen ihrer Fa-
milien nicht allzu sehr verstärken. Immer 
wieder werden auch die Daheimgeblie-
benen ermahnt, keine beunruhigenden 
Briefe an die Soldaten im Feld zu schicken 
und damit nicht von ihrer eigenen Not zu 
berichten. Die Presse steht unter staat-
licher Zensur und zeichnet das Bild vom 
kampfbereiten, siegesgewissen Deutsch-
land getreulich nach. Die Bürgermeister 
erhalten fast täglich Anweisungen über 
unliebsame Nachrichten, die nicht ver-
öffentlicht werden dürfen. Das Bild der 
unfehlbaren Entscheidungen des Staa-
tes und seiner Soldaten als Helden des 
Vaterlandes soll keine Risse bekommen. 
Das ist auch das Leitmotiv der Sammlung 
„Kriegsbriefe gefallener Studenten“, der He-
rausgeber spricht in seinem Vorwort von 

dem „… Adel der deutschen Seele …“, der 
„… in diesen jungen Helden Gestalt und 
Wort geworden ist“.3

Wilhelm Schneider aus Geistingen, 
in den Kriegszeiten so etwas wie der 
Hausdichter der Hennefer Volks-Zeitung, 
schreibt im September 1914 in seinem Ge-
dicht „Heldentod“:
Zieh in den Krieg, du mein einziger Sohn, 
ring um der Ehre erhabenen Lohn. 
Segnend entläßt dich dein gut Mütterlein, 
Kampf heißt die Losung, das Leben setz ein. 
Frei ist das Land von Bedrängnis und Not 
Mein einziger Sohn starb den Heldentod.4

Wie tief das Bild von den Soldaten bei-
der Weltkriege als „Helden“ im Sprach-
gebrauch verankert war, zeigt auch die 
Tatsache, dass in vielen Orten erst fünf-
zig Jahre nach dem Ende des Zweiten 
Weltkriegs die „Heldengedenkstätten“ in 
„Ehrenmale“ oder „Gedenkstätten“ umbe-
nannt wurden. 

Wie haben die Menschen in einer klei-
nen, ländlich strukturierten rheinischen 
Gemeinde mit aufstrebender Industrie 
in den Kriegsjahren gelebt? Wie hat sich 
der Alltag der Daheimgebliebenen verän-
dert und welche Strategien haben sie für 
dessen Bewältigung entwickelt? Welche 
Aufgaben mussten die Gemeinden bewäl-
tigen, um die Lebensmittelversorgung und 
-verteilung zu organisieren und gleichzei-
tig dem Preiswucher und dem Schwarz-
handel entgegenzuwirken? Wie haben die 
Frauen es geschafft, in Zeiten des Mangels 
und des Hungers ihre Familien zu ernäh-
ren? Welche Opfer für die Soldaten im 
Feld wurden von ihnen gebracht und wo 
bekamen sie in der Not Unterstützung und 
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Hilfe? Diese Fragen sollen hier untersucht 
werden. 

Als eine wichtige Quelle und als Spie-
gel des Alltagslebens zwischen 1914 und 
1918 wird dafür die „Hennefer Volks-Zei-
tung“ herangezogen. Hervorgegangen 
aus der „Hennefer Zeitung“ und seit 1908 
auch „Amtsblatt für den Amtsgerichtsbe-
zirk Hennef“ spiegelt das zunächst täglich 
erscheinende vierseitige Blatt sowohl das 
politische Geschehen in Deutschland als 
auch die lokalen Ereignisse in Hennef und 
im Siegkreis wider und ist „in einem um-
grenzten Raum“ ein wichtiger „Informa-
tions- und Werbeträger“.5

In den Ausgaben von 1914–1918 nimmt 
die positive patriotische Kriegsberichts-
erstattung mit Schlagzeilen wie „Erfolge 
im Westen“, „Wieder eine Festung ge-
fallen“, „30.000 Russen gefangen“ den 
größten Raum ein. Wie auch in den Jahren 
zuvor zeigt sich die Zeitung als „schlag-
kräftiges Mittel des geistigen Kampfes, 
der Propaganda für den Thron und seine 
politischen Ziele“.6 Die lokale Berichter-
stattung wird zugunsten der ausführli-
chen Darstellung des Kriegsgeschehens 
reduziert. Die tägliche „Kriegschronik“, 
die propagandagetränkten Berichte über 
die Feinde zunächst in Belgien, in Frank-
reich, dann in ganz Europa füllen täglich 
mindestens zwei der vier Seiten. Karten 
und Zeichnungen sollen das Kriegsge-
schehen anschaulich machen, aber es 
gibt auch weiterhin Rubriken wie „Nah 
und Fern“, „Politische Rundschau“, „Aus 
dem Gerichtssaal“ und Serienromane wie 
„Komteß Julia“ (1914) oder „In eiserner 
Zeit“ (1917). Geschäfte aus dem Siegkreis 

bis nach Bonn preisen ihre Waren in klei-
neren und zu Festtagen auch größeren 
Anzeigen an, aber der Umfang der Wer-
beanzeigen geht im Laufe der Kriegsjahre 
dramatisch zurück. Dafür vermehren sich 
im Zuge der Regulierung der Lebensmit-
telversorgung durch die Gemeinde die 
amtlichen Bekanntmachungen, Aufrufe 
und Verordnungen. Auch versteht sich die 
Zeitung als Ratgeber für die Bewältigung 
des Mangels. Immer häufiger erscheinen 
mahnende Artikel, die vor betrügerischen 
Ersatzmitteln oder Streckmitteln für Le-
bensmittel warnen und Ratgeber mit Re-
zepten und Tipps für eine sparsame Haus-
haltsführung, stets verbunden mit der  
Mahnung, alles für das Vaterland zu op-
fern. 

Eine Rubrik für Leserbriefe oder Kom-
mentare wird erst viel später eingerich-
tet, lediglich die Beiträge des Heraus-
gebers zu bestimmten Festtagen oder 
zur Jahreswende stellen ein zeitgebun-
denes Meinungsbild dar. Über gefallene 
Hennefer Bürger wird, wenn es sich um 
bekannte Persönlichkeiten handelt wie 
den Lehrer Hubert Schaefer, zu Beginn 
des Krieges noch ausführlich berichtet.7 
Sehr bald aber genügt der Hinweis auf 
die Liste der Gefallenen, die im Rathaus 
ausliegt. Bis zum Ende des Krieges er-
scheinen nur wenige Todesanzeigen von 
gefallenen Soldaten. Die schreckliche 
Wirklichkeit des Krieges widerspricht 
der patriotischen Grundhaltung und wird 
auf behördliche Anordnung unterdrückt. 
Bis Juli 1915 erscheint die Zeitung täglich 
mit einem Umfang von vier bis acht Seiten. 
Ab Juli 1915 ist der Herausgeber Peter 
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Stroß gezwungen, wegen des Rückgangs 
an Anzeigen und aus Mangel an Personal 
die Zeitung nur noch dreimal in der Woche 
und mit geringerer Seitenzahl erscheinen 
zu lassen. 

Obwohl bei der Nutzung von Zeitungen 
als Quelle davon ausgegangen werden 
muss, dass die Berichterstattung bereits 
redaktionell bearbeitet und damit gefiltert 
wurde, vermittelt eine lokale Zeitung doch 
eine Vielzahl von Fakten und beschreibt 
und kommentiert die Abläufe von Ereig-
nissen.8 Die Fülle der Details hat gleich-
zeitig eine „Indikatorfunktion im Hinblick 
auf Motive, Meinungen, Überzeugungen, 
Wünsche und Erwartungen“,9 so dass die 
kleineren Berichte aus dem Leben und 
Alltag von Hennef und den umliegenden 
Gemeinden unter der Rubrik „Lokales und 
Provinzielles“, die Bekanntmachungen der 
Gemeinde und die sich verändernden Wer-
beanzeigen sehr wohl das Kriegs(er)leben 
der Menschen in der Region spiegeln. 
Darüberhinaus kann das Bild des Kriegs-
alltags, wie es die Hennefer Volks-Zeitung 
zeichnet, als exemplarisch und typisch für 
viele ländliche Gemeinden im Rheinland 
betrachtet werden.

Die folgende Untersuchung konzent-
riert sich auf die Probleme der Lebensmit-
telversorgung der Hennefer Bevölkerung 
und auf die Maßnahmen der Bürgermeis-
terei Hennef mit dem Ziel der gerechten 
Verteilung. Es soll aufgezeigt werden, 
wie Mangel und Hunger durch die Appel-
le zu patriotischem Verzicht verschleiert 
werden und welche persönlichen Opfer 
gebracht werden mussten, aber auch, 
welche Hilfsnetzwerke in einer Gemeinde 
wie Hennef tätig wurden, um die Not zu 
lindern.

Vom „Kochtopf als Kriegswaffe“10  
zu den Hungerjahren 1916–1918
Mochten auch das Siegesbewusstsein und 
die Kriegsbegeisterung der Bevölkerung 
zu Beginn des Krieges die Sorgen überla-
gern, so gab es doch sehr bald Angstkäufe, 
um Lebensmittel zu horten und gerissene 
Geschäftemacher, die mit den Sorgen der 
Menschen Geschäfte machten. Schon in 
der ersten Kriegswoche wird der örtliche 
Handel aufgefordert, die Preisaufschläge 
zurückzunehmen, und die Bevölkerung 
wird ermahnt, sparsam einzukaufen und 
keine überstürzten Masseneinkäufe zu 

Werbung für Dr. Oetkers Gustin,  
HVZ 1.9.1914, Nr. 191.
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tätigen.11 Die Regierung versichert, „jeden 
vorhandenen Bedarf ohne weiteres zu de-
cken“ und zwar „auf lange hinaus“.12 Unter 
der Überschrift „Der Kochtopf als Kriegs-
waffe“ wird die Bevölkerung bereits mora-
lisch unter Druck gesetzt: Der Krieg habe 
„der Neigung zur Völlerei ein kräftiges 
Halt“ zugerufen, statt dessen solle man 
zu den Sitten der Voreltern zurückkehren, 
nämlich zum „Brot mit Mus“ anstelle der 
„Schinkenstulle“ und Obst lieber einma-
chen, statt es zu verzehren. 

Und „aus patriotischen Gründen“ 
sollen die Hausfrauen für Mehlspeisen 
Dr. Oetkers Gustin „statt des englischen 
Mondamins“ verwenden.13 Nachdem der 
Zuckerexport nach England gestoppt wur-
de, werden die Hausfrauen aufgerufen, 
Marmeladen und Fruchtsäfte zur Vor-
ratshaltung einzumachen, Deutschland 
habe „Zucker im Überfluss“.14 Die be-
schwichtigenden Meldungen werden aber 
kurz darauf aufgehoben durch neue Vor-
schriften zur Nahrungsmittelerzeugung, 
deren Ziel es ist, Brotgetreide zu sparen: 
Reduzierung der Kornbrennerei auf 20%, 
um Roggen zu sparen, Roggenbrote dür-
fen nun einen Kartoffelzusatz haben und 
Weizenbrote werden mit Roggenmehl „ge-
streckt“.15 Kein Brotgetreide darf an Vieh 
verfüttert werden, und von nun an wird re-
gelmäßig die Mahnung in kleinen, fett ein-
gerahmten Schlagwortzeilen wiederholt. 
„Eßt allein das Brot, das zu essen in dieser 
Zeit sich geziemt: Kriegsbrot!“16 oder „Wer 
Kriegsbrot ißt, erweist dem Vaterland ei-
nen Dienst.“17

Für die Menschen in einer ländlichen 
Gemeinde wie Hennef sind diese ersten 

Anzeichen von Mangel noch nicht beson-
ders alarmierend. Immerhin bietet der 
Lebensmittelhandel H. Schopp in Hennef 
noch im Januar 1915 in einem Inserat 
Feigen, Nüsse, Printen, Apfelsinen, Eier, 
Aufschnitt, Cognak und Rum an.18 Die Fa-
milien sind vielmehr voller Sorge um das 
Wohlergehen ihrer Ehemänner, Väter und 
Söhne im Feld. Sofern diese Mitglied in 
einem der Hennefer Vereine sind, können 
sich die Daheimgebliebenen in ein Netz-
werk von Hilfsbereitschaft eingebunden 
fühlen. Bereits in den ersten Kriegswo-
chen vermeldet die Hennefer Volks-Zei-
tung, dass Hennefer Vereine wie der Män-
nergesangverein Concordia, der Kegelclub 
„Gut Holz“, der Kneipp-Verein, der Kame-
radschaftliche Verein und viele mehr ihren 
Kassenbestand oder ihre Beiträge für die 
Angehörigen ihrer Mitglieder spenden. 
Herr Automobilbesitzer Kaiser bittet unter 
dem Motto „Einer für viele“ um Liebesga-
ben wie Zigarren, Schokolade oder warme 
Kleidung, die er persönlich mit seinem 
Auto an die Front fahren will.19 Hennefer 
Geschäftsleute, Ärzte, Lehrer und der Bür-
germeister kündigen an, keine Neujahrs-
wünsche versenden zu wollen und statt 
dessen eine Abgabe an das Krankenhaus 
Geistingen und den Frauenverein Hennef 
zu zahlen.20 Auch die Schulen beteiligen 
sich an der Beschaffung von Liebesga-
ben. Sie veranstalten patriotische Abende, 
an denen Geld gesammelt wird, und ein 
Kind der Schule in Bröl findet besonde-
re Erwähnung, weil es 32 Paar Strümpfe 
abliefern konnte. Ein Jahr später gründen 
die Bürgermeister des Siegkreises einen 
zentralen „Hülfsausschuss“, der an die 
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Stelle der vielen „wilden Sammlungen“ 
treten soll. Die Geldsammlungen werden 
nun offiziell angekündigt, die Sammler 
erhalten einen Ausweis, und die Bürger 
können sich auch zu regelmäßigen Beiträ-
gen verpflichten.21 Zum Jahresbeginn 1916 
vermeldet die Zeitung das Sammlungs-
ergebnis aus Siegburg und Umgebung:  
29.000 Mark.22 

Um die Hilfstätigkeit in Hennef wirk-
sam zu bündeln, ruft Bürgermeister Un-
germann23 schon am 6. August 1914 alle 
Frauen und Jungfrauen in Hennef auf, zur 
Gründung einer Ortsgruppe des Vaterlän-
dischen Frauenvereins in den Saal Wingen 
zu kommen. Der Vaterländische Frauen-
verein ist eine der Institutionen des Roten 

Kreuzes, er „stellte Pflegepersonal, bilde-
te neue Pflegerinnen aus und betreute das 
große Aufgabenfeld der ‚Liebesgaben‘, zu 
dem das Sammeln von Versorgungsge-
genständen des täglichen Lebens für die 
Truppe im Feld ebenso gehörte wie die 
Erfrischung der Soldaten in Truppentrans-
portzügen am Bahnhof.“24 

In Hennef beginnt der Verein sogleich, 
das im Kloster Geistingen vorgesehene 
Lazarett auszustatten und bittet die Bevöl-
kerung um Betten, Bettzeug und Beklei-
dung. Helferinnen für die Pflege werden 
gesucht, und die Frauen und Mädchen 
werden aufgefordert, Leibbinden und So-
cken aus grauer Wolle zu stricken. Unter 
der Überschrift „Wollarbeiten für unse-
re Krieger“ werden Strickanleitungen für 
Leibbinden, Pulswärmer und Knieschutz 
veröffentlicht, die dann bei der Sammel-
stelle des Roten Kreuzes in Siegburg ab-
gegeben werden können.24 

Unermüdlich veranstaltet der Verein 
Haussammlungen und kann am 1. Dezem-
ber 1914 die Menge von 302 Paar Strümp-
fen, 70 Unterhosen, 134 Hemden, 1000 
Zigarren und große Mengen an Bonbons, 
Seife, Schreibpapier bestätigen. Für die 
Familien der „gefallenen und im Felde ste-
henden Soldaten“ richtet der Verein eine 
Weihnachtsfeier aus.25 Eine Hauptaufgabe 
sehen die Frauen in der Tätigkeit als Pfle-
gehelferinnen im Lazarett im Geistinger 
Kloster. Wie erfolgreich der Verein arbei-
tet, ergibt sich aus der Meldung, dass er 
bereits ein halbes Jahr nach der Gründung 
325 Mitglieder zählt.26 

Geldmangel zwingt viele Frauen, eine 
bezahlte Arbeit zu suchen, und die Hen-

Bürgermeister Oskar Ungermann 
(1868–1927), Bürgermeister von Hennef 
von 1910–1927.
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Das Redemptoristenkloster in Geistingen 
diente im 1. Weltkrieg als Lazarett des 
Roten Kreuzes Hennef.

Freiwillige Sanitätskolonne Hennef, 
Krankenpflegekurs 1912–1913 im Hennefer 
Kurhaus. 
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nefer Industrie leidet unter akutem Per-
sonalmangel. Unternehmen wie die Ei-
sengießerei Johann Friedrich Jacobi, die 
Maschinenfabrik C. Reuther und Reisert 
und die Maschinenfabrik Johann Steimel 
inserieren immer wieder, dass sie Frauen 
als Arbeitskräfte suchen. Der Vaterländi-
sche Frauenverein erkennt diese Notlage 
und richtet bereits im August 1914 drei 
Kindergärten für die Tagesbetreuung von 
Kindern bis zu acht Jahren ein. Die Kinder 
müssen Teller und Löffel und ausreichend 
Butterbrote mitbringen, sie erhalten gra-
tis Milch und eine Suppe.27 Ein Jahr später 
richtet der Verein auch eine Mütterbera-
tungsstelle in der Fortbildungsschule ein. 
Die Frauen des Vaterländischen Frauen-
vereins und die des Hennefer Frauenver-
eins unter der Vorsitzenden Strunck un-
terstützen die Arbeit der Gemeinde beim 
Aufbau der zentralen Lebensmittelversor-
gung, die spätestens nach dem Einführen 
der Lebensmittelkarten notwendig wird.

Nachdem das Ausland seine Kartof-
felexporte nach Deutschland eingestellt 
hat – die Zeitungsmeldung verbrämt diese 
Tatsache mit „Einfuhrbeschränkung von 
Kartoffeln aus dem feindlichen Ausland“28 
– werden die Bauern im Frühjahr 1915 zu 
verstärktem Kartoffelanbau aufgefordert. 
Die Aufrufe zum sparsamen Haushalten 
weisen deutlich auf einen bevorstehenden 
Mangel an Nahrungsmitteln hin, werden 
aber mit einem pädagogischen Mäntel-
chen umhüllt. „Der Krieg als Hausfrau-
enerzieher“ lautet eine Schlagzeile in der 
Hennefer Volks-Zeitung, und mehrere fol-
gende Artikel geben praktische Sparanlei-
tungen: Kartoffeln mit der Schale kochen, 
auch die Strünke vom Kohl essen, Marme-
lade statt Butter aufs Brot und die Fleisch-
knochen noch für eine Brühe verwenden.29 
Gesunde Menschen sollen zugunsten von 
Kranken auf Weißbrot und Kuchen verzich-
ten, weil die Weizenvorräte sonst nur noch 
bis April reichen: „Es geziemt sich nicht, 
… weil die Blüte unserer Nation draußen 
im blutigen Ringen steht und den größten 
Entbehrungen ausgesetzt ist.“30 Die Stadt 
Siegburg befürchtet, den Brotbedarf ihrer 
Bevölkerung nicht mehr decken zu können 
und weist die auswärtigen Arbeiter an, ihr 
Brot selber mitzubringen.31

Wegen der drohenden Mangelversor-
gung mit Schweinefleisch sollen geräu-
cherte und konservierte Dauerwaren her-
gestellt werden. Das Ausland hat nämlich 
die Einfuhr von Viehfutter gestoppt, und 
da Brotgetreide und Kartoffeln nicht ver-
füttert werden dürfen, kommt es zu ver-
mehrten Schlachtungen.32 Die Gemeinden 
werden verpflichtet, Fleisch-Dauerwaren 

Danksagung eines im Lazarett genesenen 
Soldaten, HVZ 24.1.1915, Nr. 19.
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zu lagern und zentral zu verkaufen.33 Vor-
sorglich wird den Menschen eingeredet, 
man komme mit viel weniger Fleisch aus, 
und wenn man eine Gemüsesuppe mit 
„Ochsena-Extrakt“ eine Stunde lang ko-
che, nähmen die Kartoffeln die Farbe von 
Fleischstücken an.34 Der nationale Frau-
endienst veröffentlicht ein Plakat mit den 
7 K – Geboten:
Eßt Kriegsbrot. 
Kocht die Kartoffeln in der Schale. 
Kauft keinen Kuchen. 
Seid klug, spart Fett. 
Kocht mit Kochkiste. 
Kocht mit Kriegskochbuch. 
Helft den Krieg gewinnen.35

Die Kochkiste besteht aus einem Be-
hälter aus Holz – es wurden z. B. Nudelkis-
ten verwendet – und einem isolierenden 
Innenfutter aus Zeitungspapier, Decken 
oder Stroh.36 Der Topf mit dem auf dem 
Herd angekochten Essen wird heiß für 
mehrere Stunden in die Kochkiste gestellt 
und kann dort energiesparend weiterga-
ren. Besonders nützlich wird die Kochkiste 
in den späteren Kriegsjahren und den ers-
ten Nachkriegsjahren, als für neun Stun-
den täglich das Gas abgestellt wird und es 
an anderem Brennmaterial mangelt.37

Ab dem 15. März 1915 werden Brot-
marken eingeführt und damit die Abgabe 
von Backwaren eingeschränkt. Die Haus-
halte müssen sich festlegen, bei welchem 
Bäcker sie ihr Brot kaufen werden. Der 
Vaterländische Frauenverein bietet Vor-
träge über Volksernährung an, und nach-
dem die Abgabe von Fett auf 30–40 Gramm 
pro Kopf und Tag reduziert wurde, gibt die 
Zentrale Einkaufsgesellschaft Flugschrif-

ten zur Volksernährung heraus. Die Nr. 9 
zum Beispiel trägt den Titel „Die fettarme 
Küche“.38 Die Drogerie Hammerschmidt 
in Hennef bedauert in einer Anzeige, dass 
die Herstellung von Korn- und Malzkaffee 
nicht mehr möglich ist und wirbt statt des-
sen für Kaffee-Ersatz mit einer Mischung 
aus Kaffee und Fruchtkaffee.39

Immer wieder greift die Bürgermeiste-
rei Hennef und an ihrer Spitze Bürgermeis-
ter Ungermann in das Marktgeschehen 
ein, indem sie Höchstpreisverordnungen 
erlässt: ein Pfund Kartoffeln darf nur  
4 Pfennig kosten, Butter 2,75 Mark und ein 
Pfund Schweinebraten 1,90 Mark. Fleisch 
und Butter bleiben ein Luxus für die Fami-
lien der Soldaten, die Kriegerfrauen erhal-
ten nur 15 Mark Unterstützung in der Wo-
che und 7,50 Mark für jedes Kind. Auch für 
Gemüse, Milch, Eier, Mehl werden immer 
wieder Höchstpreise festgelegt. Dagegen 
protestieren im September 1915 die Ver-
einigten Kolonialwarenhändler aus Sieg-
burg. Sie wehren sich gegen den Vorwurf 
zu hoher Preise und sind gegen die Grün-

Anzeige der Gemeinde Hennef betreffend 
den Butter-, Käse- und Erbsenverkauf, 
HVZ 1.4.1916, Nr. 40.
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dung eines „Lebensmittelamtes“, da sie 
ihre Freiheit als Händler erhalten wollen.40

Lebensmittel wie Milch, Kaffee, Fleisch 
werden so rationiert, dass es in jeder Fa-
milie pro Woche mindestens einen fleisch-
freien Tag geben muss. Der Mangel an 
Fleisch wirkt sich bis zum Kriegsende im-
mer stärker aus: Aus fleischfreien Tagen 
werden fleischlose Wochen ohne Ersatz 
durch andere Lebensmittel. Immer wieder 
wird darauf hingewiesen, dass Verzicht 
vaterländische Pflicht ist und dass immer 
noch zu viele Menschen zu viel essen und 
dadurch egoistisch handeln. Doch eini-
gen Anweisungen begegnet die Hennefer 
Volks-Zeitung auch kritisch: Als die Bevöl-
kerung aufgefordert wird, doch mehr See-
fisch statt Fleisch zu essen, kommentiert 
die Zeitung, dass die Preise für Seefisch 
so hoch wie die von Rindfleisch seien und 
damit unerschwinglich.41 Die Gartenbesit-
zer werden aufgefordert, so viel Kartoffeln 
und Gemüse wie möglich anzubauen. Die 
Kleingärtner antworten darauf, dass die 
Saatkartoffeln bei einem Preis von 16–18 
Mark für den Zentner nicht erschwinglich 
seien. Die Hennefer Volks-Zeitung macht 
sich zu ihrem Sprachrohr und fordert von 
Bürgermeister Ungermann, Höchstpreise 
festzusetzen oder selbst Saatgut auszuge-
ben. Dies geschieht prompt, die Saatkar-
toffeln kosten bei der Ausgabe durch die 
Gemeinde nur noch 8,60 Mark pro Zent-
ner.42

Der Verkauf vieler Lebensmittel wird in 
Hennef zentral organisiert, Bürgermeister 
Ungermann veröffentlicht die Verkaufster-
mine in der Hennefer Volks-Zeitung. Die 
Gewerbliche Fortbildungsschule der Carl-

Reuther-Stiftung in Hennef, die aus Man-
gel an Schülern geschlossen wurde, wird 
zum Lebensmittellager. Mit der Hilfe des 
Vaterländischen Frauenvereins werden 
dort Eier, Butter, Käse, Gemüse und vie-
lerlei Lebensmittel verkauft oder gegen 
Marken oder Berechtigungsscheine abge-
geben. Bürgermeister Ungermann organi-
siert einen solchen Verkauf noch schnell 
am 1. April 1916, bevor die Buttermarken 
ab dem 5. April den Verbrauch noch weiter 
einschränken.43 Für die Frauen bedeutete 
das, sich ständig zu informieren, wann der 
nächste Verkauf stattfindet, zu welchen 
Zeiten auch immer zur Verfügung zu sein 
und im kalten Winter und Frühjahr stun-
denlang Schlange zu stehen. Die Folge der 
langen Schlangen ist eine neue Verord-
nung des Bürgermeisters: „Das Aufstellen 
an der Fortbildungsschule bei den Verkäu-
fen darf in Zukunft nicht früher wie eine 
Stunde vor dem Verkaufe erfolgen“.

Zur Finanzierung des Krieges legt der 
Staat „Kriegsanleihen“ auf und die Bevöl-
kerung wird aufgefordert, sie mit ihrem 
ersparten Geld zu zeichnen. Selbst kleins-
te Anteile können bei den Sparkassen 
des Siegkreises gekauft werden. Schon 
bald zieht der Staat die Wertsachen sei-
ner Bürger ein: Goldmünzen sollen an die 
Reichsbank zurückgegeben werden, alle 
Gegenstände aus Kupfer, Messing, Nickel 
werden beschlagnahmt. Die Abgabe von 
Goldschmuck, Ringen, Broschen, Ketten 
in der Sparkasse Hennef wird als „patrio-
tische Ehrenpflicht“ verstanden, der Gold-
preis soll später erstattet werden.44 Es 
folgt eine Bestandsaufnahme für Schlaf-
decken, Steppdecken, Wandbehänge, 
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Tischwäsche und überzähliger Kleidung. 
Selbst die Toten sollen nicht in „wertvol-
ler Kleidung bestattet werden, alle Klei-
dung wird für die Lebenden gebraucht.“45 
Die Vorräte an Tee, Kaffee, Kakao werden 
erhoben, Kartoffelvorräte über 20 kg sind 
anzuzeigen, die Brotgetreide-Ernte wird 
beschlagnahmt. Ungebrauchte Stoffe und 
Strickwaren werden ebenso beschlag-
nahmt. Fahrradreifen und Schläuche 
müssen abgeliefert werden, und das Fahr-
radfahren ist nur auf das Notwendigste zu 
beschränken. Die Schuhe sind zu schonen, 
es sind nur noch Sandalen zu tragen, die 
Gemeinde verteilt sogar Holzschuhe. 

Hühnerhalter sollen, sofern sie mehr 
als vier Hennen besitzen, Eier abliefern, 
bei zehn Hennen sechs Eier in der Wo-
che. Leider folgen die Hühnerhalter der 
Aufforderung nicht, sie verbrauchen die 
Eier im eigenen Haushalt oder verkau-
fen sie unter der Hand. „Schleichhandel“ 
nennt dies Bürgermeister Ungermann 
und droht den säumigen Ablieferern, sie 
demnächst bei der Verteilung von Lebens-
mitteln, z. B. Einmachzucker, zurückzu-
stellen.46 Auch das „Hamsterfieber“ wird 

an dem hohen moralischen Anspruch an 
die Menschen gemessen: „Der Umfang, 
in dem es geübt wurde und geübt wird, 
wirft ein bedenkliches Licht auf die sozi-
ale Reife und den Mangel an Pflichtgefühl 
der Gesamtheit gegenüber, … es bleibt … 
ein Raub am Nächsten“.47 Um die knap-
pen Lebensmittel zu strecken, müssen 
sich die Hausfrauen viel einfallen lassen. 
Noch mehr findige Köpfe versuchen, mit 
„Streckungsmitteln“ Gewinn zu machen. 
Gewarnt wird vor „Eier-Ersatzmitteln“ wie 
„Eidol“, die aus gefärbtem Kartoffelmehl 
oder Schlämmkreide und „1 Prozent Ei-
weiß unbestimmter Herkunft“ bestehen,48 
„Kartoffelmehlersatz“ aus Spelzen oder 
gesundheitsschädlichem Holzmehl, „But-
ter-Streckungsmittel“ aus ausgelassenem 
Rindertalg, Fleischbrühersatzmittel aus 
97% Kochsalz und Farbstoff 49 oder Kakao-
mehl mit Baumrinde und Gips50. Schäd-
lich sei auch die Gewinnung von Fett aus 
Baumknospen, meldet die Zeitung, das 
Ergebnis seien ungenießbare Harze und 
Gerbsäure.51 Helfen sollen dagegen An-
leitungen zum Herstellen von Kunst honig 

Anzeige der Gemeinde Hennef betreffend 
die Verteilung von Holzschuhen, 
HVZ 20.1.1917, Nr. 8.

Obst und Gemüseverwertungskurs für 
Frauen und Mädchen, 
HVZ 28.7.1917, Nr. 91.
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und Tipps für die Küche: Butter kann man 
strecken, indem man sie anwärmt und 
Milch hinzufügt, süße Marmelade kann mit 
ungesüßtem Apfelmus gestreckt werden, 
Obstmus kann überhaupt Butter und Mar-
melade ersetzen, Obst wiederum kann mit 
gelben Rüben oder Kohlrabi, Kürbis oder 
Tomaten gestreckt werden. 

Fleisch streckt man mit Stockfisch und 
Mehl. Da auch der Zucker knapp wird, gibt 
es Anleitungen, wie man Obst auch ohne 
Zuckerzusatz konservieren kann.52 Fleisch 
soll als Ragout oder Frikassee zubereitet 
werden, damit es nach mehr aussieht, 
und: „Gutes Kauen fördert das Wohlbefin-
den!“53 

Der überaus feuchte Sommer 1916 mit 
andauerndem Regen schürt die Ängste 
vor einer Missernte, aber die Menschen 
werden beruhigt: „Pflanzen brauchen 
Wasser.“54 Es klingt nahezu zynisch, wenn 
die Landwirtschaftskammer Berlin sich 
vehement gegen die „Schwarzmalerei in 
der Nahrungsmittelsituation“ wendet, weil 
„unsere Lebensmittelversorgung trotz al-
ler Schwierigkeiten auf gesichertem Bo-
den steht“.55 Die Missernte im Herbst 1916 
führt zu Gartendiebstählen in Hennef, so 
dass Bürgermeister Ungermann beur-
laubte Soldaten als Feldhüter einsetzen 
muss.56 Es folgt ein ungewöhnlich har-
ter Winter, der als „Hungerwinter“ oder 
„Steckrübenwinter“ in die Geschichts-
schreibung eingeht. Die Auslieferung 
von Kartoffeln wird immer mehr einge-
schränkt bis auf 3 Pfund die Woche. Er-
satzweise kann man 8 Pfund Kohlrüben 
erhalten, allerdings gibt es Kartoffeln nur 
dann, wenn man auch Steckrüben, auch 

Wruken oder Erdkohlrabi genannt, er-
wirbt. Schon der starke Kohlgeruch der 
normalerweise als Viehfutter verwendeten 
Rüben erzeugt bei vielen Menschen Un-
behagen. Durch die wässrige Konsistenz 
eignen sich die Steckrüben eher für die 
berüchtigte „Kohlsuppe“. Steckrüben wer-
den für die Kriegszeit zum alles beherr-
schenden Gemüse. „So wurden neben den 
typischen Steckrübensuppen und -eintöp-
fen Schnitzel daraus paniert, Marmeladen 
eingekocht, Kuchen gebacken, Mehl ge-
wonnen, Kaffee-Ersatz gekocht und sogar 
Sauerkraut imitiert.“57 Die Zeitschrift „Der 
wahre Jacob“ setzt sich in der „Ode an die 
Steckrübe“ auf satirische Weise mit dem 
ungeliebten Nahrungsmittel auseinander:
Ode an die Steckrübe 
Endlich kommst du auch zu Ehren, 
Allerliebste Knolle … 
Rund gedeihst du in der Erde, 
dick wie eine Kruke, 
Sonst für Rinder und für Pferde, 
Goldiggelbe Wruke. 
Manchmal aß der Mensch dich auch, 
aber nur mit Schweinebauch  
… 
Ja, wer hatt‘ von deiner Sorte 
je gewagt zu denken, 
dass sie Kuchen uns und Torte 
sinnig würde schenken … 
Was sind Austern und Kapaunen 
gegen dich, du liebe, 
die wir täglich neu bestaunen, 
wunderbare Rübe! 58

Schaut man allerdings in die Rezept-
bücher von heute, so erlebt die Steckrübe 
dort ihre Rehabilitierung als edles Ge-
müse. Selbst Starköche wie Tim Mälzer 
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werben für sie mit Rezepten wie „Omas 
Steckrübeneintopf“.59 Ein weiteres Nah-
rungsmittel, mit dem die Hausfrauen in 
Deutschland erst noch vertraut gemacht 
werden müssen, ist der Klippfisch oder 
Stockfisch. Heft 15 der „Flugschriften zur 
Volksernährung“ ist der Herkunft, der 
Herstellung und der Bedeutung des Klipp-
fisches für die Volksernährung gewidmet. 
Fischfleisch, Haut und Gräten werden fein 
zerkleinert, im Verhältnis 2:1 mit Rind-
fleisch vermischt und unter dem Namen 
„De De Fleisch“ zu Hackfleisch und Wurst 
verarbeitet. Viele Rezepte sollen den 
Hausfrauen zeigen, wie sie Klippfisch als 
Fleischersatz verwenden können.60 Heft 
12 dieser Reihe widmet sich der Kartof-
felküche und bietet Rezepte für „Kartof-
felspeisen ohne Fettzusatz“, denn „Fette 
Suppen sind von Aerzten vielfach und mit 
gutem Grund angefeindet worden, weil 
Fett die Magenverdauung verzögert …“ 
Hier können „Kriegsklösse ohne Mehlzu-
satz“ gekocht werden, aus deren Brühe 
man am nächsten Tag mit Maisgrieß eine 
„ausgiebige Suppe“ zubereiten sollte, und 
am Ende des Heftes bekommt die Haus-
frau unter anderem eine Anleitung zur 
Herstellung von Eiweißersatz aus Kar-
toffeln.61 Spätere Hefte informieren über 
„Wildpflanzen in der Küche“62 oder über 
„Das Wintergemüse als Volksnahrung“63. 

Auch die Nationale Frauen-Gemein-
schaft gibt 1915 ein „Kleines Kochbuch“ 
mit dem Titel „Kriegshaushalt“ heraus, in 
dem sie die Hausfrauen zu „… berufenen 
Helfern im Kampfe um das Dasein unseres 
Volkes“ ernennt und Rezepte für die spar-
same Kriegsküche mit den jeweiligen Kos-

ten in Pfennigbeträgen zusammenstellt: 
Steckrübeneintopf mit Speckwürfeln kos-
tet für vier Personen nur 70 Pfennig.64

 Man kann davon ausgehen, dass die 
Bevölkerung in ländlichen Gemeinden wie 
Hennef mehr Möglichkeiten zur Selbst-
versorgung hatte als die Menschen in den 
Städten. Aber der Mangel ist auch hier 
schrecklich sichtbar und führt dazu, dass 
Bürgermeister Ungermann am 9. De-
zember 1916 bekannt gibt: „Die von der 
Gemeinde eingerichtete Kriegsküche er-
öffnet ihren Betrieb am Montag, den 18. 
Dezember 1916 in der Fortbildungsschule 
in Hennef.“ Geöffnet ist die Küche an fünf 
Tagen in der Woche mittags und abends 
jeweils für eine Stunde. 45 Pfennig kostet 
ein Liter Essen. Es gibt zum Beispiel Grau-
pensuppe mit Rindfleisch, Leberwurst 
mit Scheibenkartoffeln und Zwiebeltunke, 
Klippfisch mit Kartoffeln und Sauerkraut, 
sonntags Schweinebraten mit günen Boh-
nen und Kartoffeln. Der Speiseplan wird 
wöchentlich in der Zeitung veröffentlicht. 
In den ersten Monaten gibt es fast täglich 
ein Gericht mit Fleisch, später nur noch 
zweimal in der Woche. Jeder ist berech-
tigt, hier Essen abzuholen, und bereits 
nach fünf Tagen kann die Kriegsküche 
mehr als 300 Teilnehmer melden.65

Das Kriegsernährungsministerium 
ver   kündet für 1917 positive Ernteergeb-
nisse und spricht zum ersten Mal von der 
„Miß ernte“ 191666, kündigt aber schon eine 
Woche später an, es gebe daher ab Mitte 
August mehr Brot, aber noch weniger 
Fleisch.67 Wer sich zum Eigenbedarf ein 
paar Hühner oder Ziegen hält, hat Schwie-
rigkeiten bei der Futterbeschaffung, und 
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so findet man in den letzten Kriegsjahren 
mehrere Anzeigen wie diese: „2 Ziegen 
wegen Futtermangels zu verkaufen, Geis-
tingen, Bachstr. 213“.68 Die Schulen wer-
den verpflichtet, an 25 Tagen im Jahr Laub 
zu sammeln. Mit Melasse vermischt dient 
es der Fütterung der Pferde an der Front.69 
Getrocknete und gesäuberte Obstkerne 
sollen zur Gewinnung von Öl abgeliefert 
werden, und es ergeht die Aufforderung, 
Brennnesseln zu sammeln zur Herstel-
lung von Nessel als Ersatz für Jute und 
Baumwolle: „10 kg rappeltrockene 60 cm 
lange Stengel“ bringen 4 Mark und einen 
Anspruch auf Zuteilung von Nähgarn.70 

Mangel und Hunger sind die Lebens-
wirklichkeit im vierten Kriegsjahr. In der 
Hennefer Volks-Zeitung finden sie nur ver-
steckt Erwähnung, denn es gibt vor allem 
in der ersten Monaten des Jahres 1918 
nur ganz wenige Meldungen über die Le-
bensmittelversorgung. Aber Ankündigun-
gen, dass es für die Fettkarte 30 Gramm 
Butter pro Person und Woche gebe71 und 
dass beim Verkauf von Heringen für jede 
Familie 4 Heringe abgegeben werden,72 
enthüllen das Ausmaß des Mangels. Bis 
lange nach Kriegsende gibt es weiterhin 

„fleischlose Wochen“, dann erhalten die 
Familien Roggenmehl statt Fleisch auf 
ihre Fleischkarten und manchmal nicht 
einmal Mehl, sondern „höchstens Kartof-
feln“.73 

Im Juli 1918 veröffentlicht die Hennefer 
Volkszeitung unter „Eingesandt“ einen der 
sehr seltenen Leserbriefe und begründet 
dies mit den „berechtigten Wünschen ei-
ner großen Zahl unserer Leser“: „… unver-
ständlich ist es, dass es noch Leute gibt, 
die scheinbar glauben, der Krieg … gehe 
sie nichts an … und die so in geradezu 
unverantwortlicher Weise Lebensmittel 
zusammenschachern und dieselben der 
Allgemeinheit entziehen. … wurde in Hen-
nef eine Rechnung … an Frau Gutsbesitzer 
Wilhelm Reuther über im Monat Juli gelie-
ferte Lebensmittel gefunden. … 27 Pfund 
Butter zu 5 M das Pfund, 108 Liter Milch 
zu 40 Pf. der Liter, 80 Eier zu 40 Pf. das 
Stück, 2 Liter Sahne … Solche Sachen sind 
nicht dazu angetan, der schwer belasteten 
Allgemeinheit das Durchhalten erträgli-
cher zu gestalten.“ Der Einsender hofft, … 
„dass die Polizeiorgane mit aller Strenge 
solchem Treiben entgegentreten.“74 Es 
gibt in den folgenden Tagen keine öffent-
liche Reaktion auf diesen Zeitungsartikel, 
aber wie viel Zorn der Mitbürger mag sich 
nach dieser Veröffentlichung über der 
stadtbekannten Familie Reuther entladen 
haben?

Mit der Unterzeichnung des Waffen-
stillstandes am 11. November 1918 en-
den zwar die Kriegshandlungen, aber die 
Knappheit der Lebensmittel und die Be-
schränkungen des alltäglichen Lebens 
wirken sich nun noch dramatischer für 

Speisezettel der Kriegsküche Hennef in der 
Woche vom 30. Juli–5. August 1917. 
HVZ 28.7.1917, Nr. 91.
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die Bevölkerung aus. Die Soldaten keh-
ren von der Front zurück, viele verwundet, 
traumatisiert und nicht fähig, an ihre alten 
Arbeitsplätze zurückzukehren. Die Orga-
nisation der zentralen Lebensmittelver-
sorgung durch die Gemeinde und die Ver-
sorgung durch die Kriegsküche müssen 
fortgesetzt werden. 

Fleisch und Fett sind noch knapper 
als zuvor, statt Fleisch gibt die Gemeinde 
½ Pfund Roggenmehl aus und 50 Gramm 
Butter pro Kopf und Woche.75 

In Zeitungsartikeln wird die Hoffnung 
ausgedrückt, dass „die gegnerischen 
Mächte“ die Lebensmittelzufuhr zulassen 
mögen, von der Deutschland bisher „abge-

Bekanntgabe der Roggenmehl-Abgabestellen 
während einer fleischlosen Woche, 
HVZ 21.11.1918, Nr. 138.

Bericht zur Lage der Lebensmittel-
versorgung für den Monat April 1919 in 
der Bürgermeisterei Hennef, 
HVZ 25.3.1919, Nr. 35.



68 Alltag im Rheinland 2014

Dachzeile

Head

Textbeginn

1914

sperrt“ sei, aber „für die nächsten Monate 
ist Erleichterung noch nicht zu erwarten“ 
und die Angst vor einer Hungersnot steigt.76 
Die Lebensmittelnot wird zum nationalen 
Problem, als die Nationalversammlung 
in Berlin im März 1919 feststellt: „Die in 
Deutschland greifbaren Erntevorräte rei-
chen nicht aus, um das deutsche Volk bis 
zur Einbringung der diesjährigen Ernte 
zu ernähren.“77 Daraufhin bewilligen die 
Siegermächte die Auslieferung von 150 
Schiffen mit Lebensmitteln gegen die Zah-
lung von neun Passagierdampfern. Für 
die 7100 Versorgungsberechtigten der Ge-
meinde Hennef veröffentlicht der Bürger-
meister ab April 1919 monatlich eine Liste 
der Lebensmittel, die im jeweiligen Monat 
zum Verkauf kommen: Die Lieferung von 
Rindfleisch, Fisch und Fett ist unwahr-
scheinlich, mehr als 105 Gramm Fleisch- 
oder Wurstwaren pro Person und Woche 
können nicht abgegeben werden, frische 
Milch und Kartoffeln sind fast nicht mehr 
lieferbar, noch zu haben sind Teigwaren, 
Graupen, Marmelade, Kunsthonig.78 Einige 
Lebensmittel wie Eier, Fisch oder Pferde-
fleisch kommen alsbald in den freien Ver-
kauf, was zu rasanten Preissteigerungen 
führt. Während das Pfund Schweinefleisch 
noch 1914 für 1,90 Mark verkauft wurde, 
steigt der Preis nach Kriegsende in der 
Metzgerei Engelbert in der Warth von 12 
Mark im August bis auf 23 Mark am Ende 
des Jahres, Schmalz ist ebenso teuer.79 
Schon jetzt machen sich auch der Verfall 
der Mark und die beginnende Inflation be-
merkbar.

Im Dezember 1918 wird das Rhein-
land von den Briten besetzt. Es wird ein 

rechtsrheinischer Brückenkopf in einem 
Umkreis von 30 km um Köln gebildet, der 
Geistingen, Hennef, Bröl, Allner und ande-
re Ortsteile umfasst. Die Grenze zur neut-
ralen Zone befindet sich in Hennef in der 
Warth.80 Ab sofort erhält der Titel der Hen-
nefer Volks-Zeitung den Zusatz „Gedruckt 
mit Erlaubnis der britischen Militärbehör-
de“.81 

Angesichts der steigenden Hungersnot 
beschließt die britische Militärbehörde, 
in den Kommunen des besetzten Gebie-
tes Lebensmittel aus Heeresbeständen 
zu verteilen: Büchsenfleisch, Fleisch mit 
Gemüse, Bohnen mit Schweinefett und 
Zwieback.82 Nicht nur diese Aktion führt 
an der Grenze zum neutralen Gebiet, die in 
der Warth etwa auf der Höhe des Hauses 
Ennenbach verläuft, zu reger Schmugg-
lertätigkeit. Die Hennefer Volks-Zeitung 
veröffentlicht die Bilanz: „Im Monat Juli 
wurde von der hiesigen Gendarmerie 
beschlagnahmt: 980 Pfund Fleisch, 102 
Pfund Butter, 15 Pfund Schmalz und 195 
Pfund Mehl“ Die Zeitung fordert „energi-
sches Einschreiten gegen … Schleicher, 
Schieber und ähnliches Gesindel.“83 

Der Pfarrer Rainer Hubert Schüller, 
seit 1916 Seelsorger der Pfarrgemeinde 
Warth, sieht seine Kirche und einen Teil 
seines Pfarrbezirks mit einem Mal außer-
halb des besetzten Gebietes. Er berichtet, 
wie sich der Grenzübergang Warth einer-
seits zu einem Abschiebeplatz für unlieb-
same Bürger entwickelt, aber auch, dass 
er ein idealer Schmugglerweg für Waren 
aller Art war, hatte er doch erwirkt, dass 
die Mitglieder seiner Gemeinde nicht ein-
mal ihren Pass vorzeigen mussten, wenn 
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sie angaben, die Messe in der Warther 
Kirche besuchen zu wollen. „Das dadurch 
entstandene Schlupfloch in Warth war bald 
im ganzen besetzten Westen bekannt.“84 

Die dramatische Knappheit an Lebens-
mitteln, die Arbeitslosigkeit, die Inflation 
verstärken die Not im Nachkriegsalltag, 
auch wenn die Menschen mit viel Energie 
versuchen, Sport und Kultur in der Ge-
meinde wieder zu beleben. Die Hennefer 
Volks-Zeitung spiegelt diese Entwicklung 
in den zahlreicher werdenden Anzeigen, 
in Vereinsnachrichten von Chören und 
Sportvereinen, in Ankündigungen von 

Konzerten, Theaterveranstaltungen und 
Bällen, aber auch in den regelmäßig ver-
öffentlichten Listen der Hennefer Bürger, 
die nach und nach aus der Kriegsgefan-
genschaft heimkehren. Die persönlichen 
und die gesellschaftlichen Verluste zu 
verarbeiten, sich mit einer neuen, unsi-
cheren politischen Situation abzufinden, 
dies alles stellt hohe Anforderungen an 
die vom Krieg ausgelaugten Menschen im 
Siegkreis. Und so dauert es noch Jahre, 
bis sich nach Kriegsende und der Zeit der 
Besetzung des Rheinlands die Lebensbe-
dingungen zum Positiven verändern.
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76 HVZ 21.11.1918
77 HVZ 28.11.1918
78 HVZ 10.03.1919
79 HVZ 25.03.1919
80 HVZ 12.08.1919
81 HVZ 14.12.1918
82 HVZ 19.12.1918
83 HVZ 01.04.1919
84 HVZ 31.07.1919
85 Pfarrgeschichtsblätter der Pfarrgemeinde 

Liebfrauen Hennef-Warth, Ausgabe 06, Hen-
nef 2006, S. 2 f.
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In den letzten Jahren hat sich die Beschrif-
tung mancher Ortsschilder im Rheinland 
geändert. „Klingenstadt Solingen“ oder „Kol-
pingstadt Kerpen“ ist da nun beispielsweise 
zu lesen. In unserer Nachbarprovinz Lim-
burg sind ganz andere Veränderungen zu be-
obachten. Sie werden hier vom „Streektaal-
functionaris“ dieser Provinz erläutert. 
Auf der hinteren Umschlagseite finden Sie 
dazu das Ortsausgangsschild von Eys/Ees. 
Das Foto zierte so bereits den Umschlag 
der Zeitschrift „Jaarboek Veldeke Limburg“ 
( Jahrgang 2013). Das „Adieë“, mit dem 
Rad- und Autofahrer dort verabschiedet 
werden, ist auch im Raum Aachen bekannt. 
(Die Redaktion)

Der Ortsanfang wird in den Nieder-
landen mit Hilfe eines blauen Schil-

des markiert, auf dem der Ortsname zu 
lesen ist. Ab hier gilt eine Geschwindig-
keitsbegrenzung von 50, manchmal auch 
von 30 Stundenkilometern. In einem gro-
ßen Teil der Niederlande steht der Ortsna-
me ausschließlich auf Niederländisch auf 
den Schildern, nur in den beiden Provinzen 
Friesland und Limburg ist es anders. Dort 
sind die Schilder in zwei Sprachen ausge-
führt: In Friesland auf Niederländisch und 

Friesisch, in Limburg auf Niederländisch 
und Limburgisch. In diesem Beitrag wird 
die Entwicklung in der Provinz Limburg 
dargestellt, zu der u. a. Orte wie Venlo, 
Roer mond, Kerkrade und Maastricht ge-
hören (siehe Karte S. 77). 

Die Charta
Im Jahr 1997 wurde das Limburgische vom 
niederländischen Staat als Regionalspra-
che im Sinne der Europäischen Charta der 
Regional- oder Minderheitensprachen an-
erkannt. Auch als Folge dessen entfaltete 
die Provinz Limburg von diesem Zeitpunkt 
an eine besondere Sprachpolitik, die dar-
auf ausgerichtet ist, den Gebrauch dieser 
Regionalsprache und die Aufmerksamkeit 
für sie zu fördern.

Aufgrund des gewachsenen Interes-
ses für das Limburgische kam um das 
Jahr 2000 u. a. die Frage nach einer nor-
malisierten Schreibung der limburgischen 
Ortsnamen auf. Im Auftrag der Provinz 
stellte die provinzweit agierende Dialekt-
organisation „Veldeke-Limburg“ ein Re-
gister zusammen, in dem die Ortsnamen 
so geschrieben sind, wie es im Dialekt des 
betreffenden Ortes (der Stadt, des Dorfes, 
des Weilers) selbst üblich ist. Der Verfas-

Limburgische Ortsschilder
Zweisprachigkeit, die ins Auge fällt 

von ton van de Wijngaard 



73Alltag im Rheinland 2014

Dachzeile

Head

Textbeginn

JEnSEitS DER GREnZE

ser, Frens Bakker, trat dafür an Gewährs-
leute in möglichst vielen limburgischen 
Orten heran und hielt die Aussprache der 
Ortsnamen in der in Limburg allgemein 
gebräuchlichen Veldeke-Schreibung fest. 
Auch wurde historisches Sprachmaterial, 
wie die Dialekterhebung von Schrijnen, 
Van Ginneken und Verbeeten aus dem Jahr 
1914 und die Atlasreihe “Reeks Neder-
landse Dialectatlassen“ (1962), bei der Er-
hebung der Namen herangezogen. 

Das Ergebnis der Untersuchung wur-
de 2002 publiziert. Die Provinz Limburg 
übernahm die Liste und stellte sie auf ihre 
Webseite. „Lies van Limburgse Plaats- en 
Gemeintenamen in’t Limburgs“ lautet der 
Titel dieser Namensammlung („Liste der 
limburgischen Orts- und Gemeindenamen 

auf Limburgisch“). Veldeke-Limburg sorg-
te im Anschluss für ihre Verbreitung in-
nerhalb aller Kommunen der Provinz. Im 
Begleitschreiben wurde das Ziel der Liste 
erläutert verbunden mit der Anregung, 
die blauen Ortseingangs- und -ausgangs-
schilder ab jetzt zweisprachig zu gestalten.

Von Aan de Riêkswaeg bis Zöstere
Die Diskussion über diese Initiative setz-
te in den Kommunen anfänglich eher zö-
gernd ein. Als erste schlug die Kommune 
Roermond im Jahr 2004 einen entspre-
chenden Kurs ein. Dort beschloss der Ge-
meinderat, den Namen auf den Ortsschil-
dern ab sofort zweisprachig anzuzeigen: 
als Roermond und Remunj. Inzwischen 
sind innerhalb der Grenzen Roermonds 
folgende Namenschilder zu finden (nie-
derländisch – limburgisch):

Aan de Rijksweg Aan de Riêkswaeg
Asenray Azeraoj
Asselt Assel
Boukoul De Boekoêl
Herten Herte
Industriepark  ‘t Industriepark
Roerstreek Roersjtreek
Kapel in’t Zand De Kepel
Leeuwen Leve
Maasniel Neel
Merum Maerem
Ool Oeal
Roermond Remunj
Swalmen Zjame

Auf Roermond folgten weitere Kommu-
nen, vor allem in Mittellimburg, wie Echt-
Susteren (Susteren – Zöstere), Geleen-Sit-
tard und Maasgouw. Inzwischen hat auch 

Brunssum/Broenssum: Ortseingangsschild.
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ein Großteil der südlimburgischen Ge-
meinden zweisprachige Namenschilder, 
darunter auch große Städte wie Heerlen 
und Kerkrade. Und auch in Nordlimburg 
beginnt sich die Initiative nun vorsichtig 
auszubreiten. 

Wenn eine Kommune die Entscheidung 
trifft, zweisprachige Schilder aufzustel-
len, ist ein Beschluss des Gemeinderats 
vorausgegangen; entsprechende Haus-
haltsmittel müssen zur Verfügung gestellt 
werden. Dabei geht es oft um ansehnliche 
Beträge, im Fall der Kommune Weert wa-
ren dies beispielsweise 40.000 Euro.

Zweisprachige Ortsnamenschilder ha-
ben vor allem eine Symbolfunktion; sie 
zeigen, dass die limburgischen Kommu-
nen die Regionalsprache wertschätzen. 
Sie sind auch Zeichen eines gewachsenen 

De Boesj (sprich: De Busch) auf Limbur-
gisch, Koningsbosch auf Niederländisch.

Selbstbewusstseins. Sie verdeutlichen je-
doch vor allem, wie lebendig der Dialekt 
in der örtlichen Bevölkerung gegenwärtig 
noch ist. 
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Der folgende Beitrag dreht sich um besonde-
re Familiennamen, wie sie in der belgischen 
Provinz Limburg, in der niederländischen 
Provinz desselben Namens und am deutschen 
Niederrhein vorkommen. In Niederländisch-
Limburg liegen Orte wie Venlo, Roermond 
und Maastricht; zur gleichnamigen Provinz 
in Belgien gehören u. a. Hasselt, Genk und 
auch der Ort Neeroeteren (heute ein Ortsteil 
von Maaseik), dessen Namen im Mittel-
punkt des Aufsatzes stehen. (Die Redaktion)

Limburgische Familiennamen mit gen
Als ich vor einigen Jahren für den Kon-
gress der „Vereniging voor Limburgse 
Dialect- en Naamkunde“ (VLDN) in Echt 
einen Vortrag über die Familiennamen in 
den Orten Echt und Susteren vorbereitete,1 
stieß ich im Limburg-Band des „Reperto-
riums der niederländischen Familienna-
men“ (Repertorium 1988) auf eine Anzahl 
Namen wie Aangenend, Aangenent, Aange-
varen, Angenend, Angenendt, Angenent, auf 
die Namen von Ingen-Housz bis Ingevelt, 
von Opgenhaffen bis Opgenort, von Vange-
neugden bis Vangewinden, ferner auf Na-
men wie van Geneigen, van Geneijgen, van 
Geneyges, van Geninden. Kombinationen 
von te + gen oder t + ger und andere Prä-

positionen gibt es bei den Familiennamen 
nicht mehr, auch Ger- kommt nicht vor, 
wohl aber Gen- (ohne Präposition; die ist 
entfallen): Genang, Geneigen, Genraij. Es 
geht dabei um Herkunftsnamen und um 
topografische Namen, die sich aus „Prä-
position + gen + Toponym“ zusammenset-
zen. 

Diese Namen lassen an die Herkunfts- 
und Wohnstättennamen aus „Präposition  
+ Artikel + Toponym“ (wie van de Sand oder 
Opdenhövel) denken. Wir wollen hier nicht 
wiederholen, was A. Marynissen2 und J. 
M. Verhoeff3 im Zusammenhang mit den 
Namentypen „Präposition + (Artikel) + To-
ponym“ bereits ausführlich besprochen 
haben, auch die Typen „Toponym + -man/
mans/manns“, „andere Präposition als 
van + (Artikel) + Toponym“ und „Toponym 
ohne Präposition oder Suffix“ sind hier 
interessant. Wir wollen im Folgenden al-
lein auf diejenigen Familiennamen näher 
eingehen, die aus „Präposition + gen(e) 
+ Toponym“ bestehen und in den beiden 
Provinzen des Namens Limburgs, in der 
belgischen wie in der niederländischen 
Provinz dieses Namens, vorkommen.

Aengeveld und Opgenort
Die gen-Partikel in limburgischen Orts- und Familiennamen

von Jan Segers 
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Erklärungstheorien
Die so genannte gen-Partikel wird auf zwei 
Weisen erklärt. J. Winkler4 erklärte sie 
als eine Gutturalisierung (Velarisierung) 
des auslautenden -n in der vorangehen-
den Präposition, bei der es sich zumeist 
um van handelte, in der Stellung vor dem 
Dental des folgenden Artikels: van den > 
vangden > vangen. Regelmäßig zeigte sich 
das auch bei den Präpositionen aen/an 
und in. Eigenartigerweise führte Winkler 
auch Beispiele mit der Präposition op auf: 
Opgenhaaffe, Op gen Quaeckmeer. Er sieht 
hier offensichtlich Analogiebildungen nach 
dem Vorbild der van-, aan- und in-Namen. 

In der deutschen Literatur wurde das 
gen-Element dagegen häufig als Demons-
trativpronomen erklärt; dem deutschen 
Pronomen ‚jener‘ entspricht im Mittel-
niederländischen ghen(e). Der deutsche 
Sprachwissenschaftler H. M. Heinrichs 
aber war ein Befürworter der Gutturali-
sierungstheorie und bezeichnete die Par-
tikel konsequent als gen-Artikel (Heinrichs 
1952). Seine Argumentation gegen gen als 
Demonstrativpronomen war die folgende: 
Der gen-Artikel komme nur in Verbindung 
mit einer Präposition vor und nicht „im 
reinen Kasus“. Es gebe noch Dialekte, in 
denen gen als Artikel verwendet werde. 
Der Gebrauch von gen als Artikel habe zur 
Volkssprache im Gegensatz zur offiziellen 
Sprache der Kanzleien gehört. Laut Hein-
richs hat gen fast nie die Flexionsendungen 
von ‚jener‘. In den untersuchten Quellen 
werde gen mit der Präposition zusammen-
geschrieben, wie es auch beim Artikel der 
Fall war. Das war die erste grundlegende 
Darstellung der Gutturalisierungstheorie.5

Historische Belege
Ortsnamen mit dem gen-Element sind in 
den beiden Provinzen des Namens Lim-
burg viel älter als die festen, erblichen Fa-
miliennamen. Aber der Zeit der erblichen 
Familiennamen ging eine Periode voran, 
in der Zunamen benutzt wurden, darun-
ter auch solche, die aus Ortsbestimmun-
gen des Typs „Präposition + Artikel oder 
gen-Partikel + Toponym“ hervorgingen 
und später zu Familiennamen führten. 
Deshalb möchte ich im vorliegenden Bei-
trag zwischen der Verwendung von gen in 
Ortsnamen und in Familiennamen unter-
scheiden. Dazu werde ich im Anschluss 
das Glossar meiner Ortsnamenstudie zu 
Neeroeteren in Belgisch-Limburg (Se-
gers 1968) erneut auswerten sowie das 
älteste Zinsregister desselben Ortes6 un-
tersuchen. Im Glossar meiner Examens-
arbeit (Licenciaatsverhandeling) sind 126 
Toponyme mit Belegen zu finden, die die 
gen-Partikel enthalten. Im ältesten Zins-
register finden wir auf jeder Seite einige 
Beispiele für Toponyme mit gen-Partikel 
und Belege für Zunamen, die „Präposition 
+ Artikel oder ghen + Toponym“ enthalten.

Wenn wir die Argumente Heinrichs‘ ge-
gen die jener-Theorie betrachten, stellen 
wir folgendes fest. Neben den Präpositio-
nen van, aen, in finden wir sowohl in den 
Daten der Examensarbeit wie im Zinsre-
gister auch op, achter, bij, vor/voer, sogar 
die Kombination voer te und neuen te ‚ne-
ben zu‘. Bei dieser zweiten Reihe kann die 
Regel „-n vor Dental > ng“ nicht wirksam 
sein. Man könnte eventuell argumentie-
ren, die gen-Form sei durch die häufig und 
früher vorkommenden Präpositionen mit 
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End-n so geläufig geworden, dass sie ver-
allgemeinert werden konnte. Die Belege 
aus Neeroeteren zeigen jedoch, dass dies 
nicht ohne Weiteres angenommen werden 
kann. Denn es ist festzustellen, dass die 
Präpositionen ohne auslautendes -n viel 
häufiger verwendet werden und dass das 
gen-Element in der Kombination „van + 
gen + Toponym“ nicht vorkommt, sondern 
dass hier stets der Artikel begegnet.

Die von Heinrichs aufgestellte Behaup-
tung, gen habe fast nie die Flexionsendung 
von ‚jener‘ (mittelniederländisch ghen(e )“), 
lässt sich für Neeroeteren nicht ohne Wei-
teres aufrechterhalten. Vor allem bei op 
und te, aber auch bei anderen Präpositio-

nen, stehen auf jeden Fall in den alten Be-
legen (also aus der Zeit vor 1500) zumeist 
flektierte Formen: achter ghenen boer, by 
gher sleheggen, den hoff tgenen velde, op ghe-
nen houtwech usw. 

Die grammatischen Formen nach den 
genannten Präpositionen beschränken 
sich allerdings auf gheen, ghenen, ghe-
ne, gher (ausnahmsweise kommen auch 
Schreibungen ohne -h- vor). Aber auch bei 
Präpositionen mit auslautendem -n treffen 
wir beinahe ausschließlich auf Formen mit 
Flexionsendung: aen ghenen bruggen boom, 
in ghenen stert, aen ghene veestraet usw. 

Wenn gheen endungslos vorkommt, 
zeigt es praktisch immer die Schreibung 
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mit einem doppelten ee, die wohl den de-
monstrativen Charakter des Wortes zu 
erkennen gibt. Schreibformen mit ey sug-
gerieren, dass auch einige andere Formen 
Entsprechungen des niederländischen 
Lang-e haben und also demonstrativ 
sind. Erst später, im Laufe des 16. Jahr-
hunderts, fallen die Endungen allmählich 
weg, so dass die Schreibung ghen oder gen 
in den Quellen allgemeiner wird. Aber bis 
ins 18. Jahrhundert kommen flektierte 
Formen von gene in den Quellen vor. Wenn 
dann die endungslosen Varianten von  
g(h)en, die zu Toponymen mit neutra-
lem Wortgeschlecht gehören, noch mit 
ins Kalkül gezogen werden, verlieren die  
g(h)en-Formen rasch vollständig ihren de-
monstrativen Charakter, so dass sie als 
Varianten des Artikels durchgehen konn-
ten. Eine vergleichbare Entwicklung hat-
te zuvor bereits der bestimmte Artikel im 
Niederländischen und im Deutschen (und 
auch im Französischen) durchlaufen.

Zum gegenwärtigen Zeitpunkt existiert 
die Gutturalisierung in dieser Position im 
Dialekt von Neeroeteren nicht. Inlautend 
wird d in der Kombination „Vokal + -n + d“ 
zu j, etwa in dem Verb venje ‚finden‘, nie-
derländisch ‚vinden‘. Wenn der bestimm-
te Artikel auf eine Präposition folgt, etwa 
in ‚in dem Hof‘, bleibt das d des Artikels 
entweder erhalten oder wird an das vo-
rausgehende n assimiliert: in den Huëf, 
innen Huëf. In meinem Glossar (Segers 
1968) kommt nur einmal ein Name mit 
Gutturalisierung voor: Zanckt für Zand. 
Allerdings liegt der Ort dieses Namens bei 
Heppeneert (in der Nähe von Maaseik, wo 
die Gutturalisierung durchaus vorkam). 

Die endungslose Form g(h)en kommt im 
Zinsregister von 1471 nur vor in in ghen 
breyelt (ein Ort bei Heppeneert) und in op 
gen W(er)re en in ghen molen. Dem steht die 
Form aen ghene(n) hiemels put (mit der flek-
tierten Form von ghene) gegenüber, eben-
falls für den Raum Heppeneert. Aus diesen 
Belegen geht auch hervor, dass das gen-
Element nicht durchgehend, noch nicht 
einmal in der Mehrzahl der Fälle, mit der 
Präposition aneinander geschrieben wird.

Ferner beziehen sich die meisten Na-
men, in denen gen enthalten ist, auf Ört-
lichkeiten außerhalb des Dorfzentrums; 
in der Sammlung für Neeroeteren gibt es 
nur eine Ausnahme davon. Auch dieser 
Umstand spricht für den demonstrativen 
Charakter: ‚jener/jene/jenes‘. In Ortsna-
men, die vor 1500 entstanden sind, haben 
wir mit einem demonstrativen Gebrauch 
zu rechnen.

Feste, erbliche Familiennamen sind 
viel später als die bisher behandelten 
Ortsnamen entstanden. In manchen nie-
derländischen Provinzen wurden sie erst 
während der Französischen Revolution 
erblich.7 Entstanden sind sie aus verän-
derlichen Zunamen.8 Eine Reihe dieser 
Namen sind im Zinsregister von 1461 zu 
finden, auch Namen des Typs „Präposi-
tion + gheen/ghenen/ghene/gher/g(h)en + 
Toponym“ (neben dem Typ „Präposition + 
Artikel + Toponym“; ich zitiere einige Bei-
spiele: heyn in gheen slaechmoelen – die hen-
rix was aen gheen yle – Rut op gheen w(er)
re – lenart in gheen haghe – phlips aen gheen 
heyde usw. 

Daneben begegnet dieser Namentyp 
als zweiter oder dritter Zuname in: maes 
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kerre(n) op gheen brogge – Jan Reuten lem-
men calfs broeder aen gheen heyde – Goetken 
puskens in gheen steghe usw. In diesen Bei-
spielen scheint der zweite oder dritte Zu-
name ein Wohnstättenname zu sein. Man 
kann sich fragen, inwiefern dies ein echter 
Beiname ist.

Auffallend im Zinsregister sind ferner 
Passagen wie in den beiden folgenden Bei-
spielen: Item heyn van den poele nv henn(n) 
sijn soen vanden guede tgene(n) poele – Item 
le(m)me(n) in den wynckel van syne(n) huse 
en(de) houe in ghene(n) wynkel. In diesen 
Beispielen, die sich vermehren ließen, 
werden die Nomen poel(e) und wynckel im 
Zunamen mit dem normalen Artikel ver-
wendet (van den poele – in den wynckel), 
in der Ortsangabe aber mit (einer flek-
tierten Form von) gheen: tgene(n) poele – in 
ghene(n) wynkel. Die umgekehrte Verwen-
dung kommt nur in Ausnahmefällen vor. 
Und manchmal findet sich gheen sowohl 
im Zunamen als auch in der Ortsangabe. 
Es fällt allerdings auf, dass die Zunamen 
mit van offenbar nie mit gheen gebildet 
werden: lemken van der sleheggen, Jacob 
vand(er) leymculen usw. 

Nur bei aen gheen yle und aen gheen hey-
de finden wir keine Zunamen mit dem be-
stimmten Artikel als Ersatz von gheen. Im 
Zinsbuch ist also zu lesen: die heynrix was 
aen gheen yle und gilis aen gheen heyde. Dies 
ließe sich so erklären, dass der Zuname 
hier noch Wohnstättenname ist; aber es 
sind die zwei einzigen Beispiele, bei denen 

sich im Zinsregister der Name als Ganzes 
auf einen Bauernhof bezieht: Aen gheen 
Heyde wird später zu Heikant, während 
Aen gheen Yle verschwindet. 

Schlussfolgerungen
Die gen-Partikel in Familiennamen ist 
ursprünglich das demonstrative gene 
(deutsch ‚jener‘), aber sie hatte bei der Bil-
dung der Familiennamen vielleicht schon 
ihre hinweisende Bedeutung verloren. Die 
Partikel wurde als eine Art versteinerter 
Form Bestandteil der erblichen Familien-
namen. Als die Familiennamen fest wur-
den, wurde das gen-Element nicht mehr 
allgemein flektiert und hatte sich (wenn 
auch vielleicht noch nicht vollständig) zu 
einem Bildungselement ohne demonst-
rative Bedeutung entwickelt. Heutzutage 
ist es für den Sprachbenutzer in den Fa-
miliennamen sogar vollständig undurch-
sichtig. In Neeroeteren kommen heute nur 
noch die Familiennamen Aengeveld und 
Opgenort mit der gen-Partikel vor.9 

Für die Familiennamen erscheint es 
weniger bedeutsam als für die Ortsnamen 
(auf die die entsprechenden Familienna-
men zurückgehen), ob gen das hinwei-
sende gene oder eine gutturalisierende 
Lautentwicklung aus „Präposition auf -n 
+ Dental des Artikels“ ist. Die Familienna-
men sind dann aus den Zunamen des Typs 
„Präposition + gen + Toponym“ entstanden, 
bei deren gen es sich ursprünglich um das 
hinweisende gene (deutsch ‚jener‘) handelt. 
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„Den beren leden“
Strohbärengestalt und Strohbärenumzug in der Brauchlandschaft 
Rheinland – Tradition und Wandel 

von alois Döring

In Stroh gehüllte Brauchfiguren treten 
im Rheinland zur Kirmes, vor allem 

aber an Fast nacht auf: Bei Heischeum-
zügen wird eine in Getreidestroh (oder 
auch Erbsenstroh) gehüllte Person als 
Bär durch die Straßen geführt; die Bären-
führer sammeln Gaben ein, danach wird 
das Erheischte gemeinsam verzehrt, das 
Stroh mancherorts verbrannt. Träger der 
Heischeumzüge sind informelle Gruppen 
Jugendlicher oder „Strohbären“-Vereini-
gungen. Die Strohgestalt tritt heute gele-
gentlich auch in organisierten Karnevals-
zügen auf.1 

Die Strohbärengestalt findet sich in der 
Brauchlandschaft Rheinland2 nach derzei-
tigem Erhebungsstand in Kommern (Kr. 
Euskirchen), Kirchheim (Kr. Euskirchen), 
Wisskirchen (Kr. Euskirchen), Mülheim (Kr. 
Euskirchen), Frohngau (Kr. Euskirchen), 
Pier (Kr. Düren), Derichsweiler (Kr. Düren), 
Weisweiler (Städteregion Aachen), Pech 
(Rhein-Sieg-Kr.), Lohmar (Rhein-Sieg-
Kr.), Mötsch (Kr. Bitburg-Prüm), Gindorf 
(Kr. Bitburg-Prüm), Kripp (Kr. Ahrweiler), 
Pomster (Kr. Ahrweiler), Kopp (Kr. Vul-
kaneifel), Neuerkirch-Külz (Rhein-Huns-
rück-Kr.), Horn (Rhein-Hunsrück-Kr.), 
Ruschberg (Kr. Birkenfeld), Wirschweiler 

(Kr. Birkenfeld), Dienstweiler (Kr. Birken-
feld), Bosen (Kr. St. Wendel). 

Der Strohbär kann als Nachahmung 
des Tanzbären gelten, „der von seinen Trei-
bern seit langer Zeit, schon seit dem Mit-
telalter, zur Unterhaltung eines staunenden 
Publikums herumgeführt wurde.“ 3 

Rheinische Strohbären-Überlieferung 
vom 19. bis zum 21. Jahrhundert 
Die Heischeumzüge mit dem Strohbären 
sind im Rheinland histo risch am linken 
Niederrhein, rechtsrheinisch im Siegkreis 
bezeugt, ferner im Westerwald, der Eifel 
im Hunsrück, an Mosel, Nahe und Saar.

Frühe Zeugnisse (19. Jahrhundert)
Zeugnisse in der rheinischen Brauchland-
schaft finden sich seit dem 19. Jahrhun-
dert. Ein Zeitungsartikel beispielsweise 
berichtet von einem Strohbärumgang bei 
der Kirmes in Riesweiler (Rhein-Huns-
rück-Kreis) zu Beginn des 19. Jahrhun-
derts.4 Laut Wrede ist der „Ähzenbär“ 1859 
in Köln bezeugt: Am Rosenmontag „süht 
man Wehrwölff, Aezenbär.“ 5

J. H. Schmitz weiß 1856 aus der Eifel 
ei ne gruselige Geschichte zu erzählen: 
„In der Gegend von Bitburg, wo, wie auch 
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anderswo, die jungen Leute einen Burschen 
in Erbsenstroh einbanden und denselben im 
Orte und der Umgegend als ‚Bär‘ umher-
führten, soll es nach der Volkssage vorgekom-
men sein, daß einst, als Burschen mit einem  
sol chen Bären einen Berg hinabzogen ein 
großes Faß ihnen nachgerollt kam. Die üb-
rigen sprangen beiseite, über den Bären aber, 
der nicht flüchtig ausweichen konnte, rollte 
dasselbe und zerdrückte ihn. Seit dieser Zeit 
nun wan delt derselbe nächtlich um diesen 
Berg und ruft: ‚O Fastnacht, o Fastnacht. 
Wozu hast du mich gebracht!‘“ 6

Das Rheinische Wörterbuch belegt 
den Erbsenbär 1870 in Pier (Kr. Düren) „zu 
Fastnacht, dessen Strohhülle Aschermittwoch 
verbrannt wird.“ 7 

Als Erbsenbär wurde im Niederbergi-
schen „ein in Erbsenstroh gewickelter Bur-
sche, der an verschiedenen Festtagen an ei-
nem Seile durch das Dorf geführt […], und 
zwar zu Fastnacht bis ca. 1890“.8

Der Strohbär-Brauch war im 19. Jahr-
hundert am Patronatsfest der Sebastia-
nus-Bruderschaft in Dülken (Kr. Versen) 
üblich: „Am zweiten Tage pflegte man den 
Erbsenbär durch die Stadt zu führen. der 
Erbsenbär durch die Stadt geführt. Die Bä-
cker hängen Weißbrote [vermutlich kleine 
weiche Brötchen, später „Stütchen“ ge-
nannt] an ihre Thüren welche von dem Erb-
senmann erhascht und eingesteckt werden. 
Die Suite des Erbsenbäres bilden Sebastia-
nusbrüder, die Nüsse und Bier aus einer Teute 
[Kanne] austheilen.“ 9

In Roisdorf (Rhein-Sieg-Kr.) trat der 
Strohbär im 19. Jahrhundert zum Ab-
schluss der Weinlese auf, wie der Dorf-
chronist Wilhelm Rech schildert: „So war 

der Herbst die lustige Seite vom Weinbau, 
namentlich wenn es einen günstigen, Ertrag-
reichen, und gut Trinkbaren Wein gab, dann 
wurde des Abends den Bär gemacht, die jun-
gen Burschen kamen zusammen, einen wurde 
dann in Erbsenstroh gewickelt, der den Bär 
markiert, ein Bärenführer in ein anderes dro-
liges Kostthüm gesteckt, dann ging die ganze 
Gesellschaft von einem Winzer zum andern, 
wo der Bär mit dem Führer ihre Kunststücke 
machen mußte, natürlich mußte der Winzer 
dann mit seinem Kruge frischem Wein heraus 
kommen, und so ging das […] bis schließlich 
der Bär mit seinem Führer, und ein großer 
Teil der Gesellschaft sich in der Josse herum 
wälzten. […] 1857 hatte es noch mal, von 
demjenigen der noch stand, einen guten kost-
baren Tropfen Wein gegeben, der war so Dick 
das man damit Schreiben konnt, da ist der 
Bähr auch nochmal ans Tanzen gekomen, so 
daß derselbe schließlich auch nochmal die Josse 
geküßt, – wenn ich nicht irre war es auch das 
letzte mal.“ 10

Verbreitung im 20. Jahrhundert
Im Bonner Land tanzte um 1900 der „Ae-
zebär“, wenn die maskierte Jugend Speck, 
Eier, Wurst und Geld sammelte und dabei 
das Liedchen sang: „Huh Fastelovend!/
Schnick mir e Stück vom Broode,/Schnick e 
Stock vom decke Speck,/Dar ich ens kohre, 
wie dat schmeck.“ 11 Für Mönchengladbach-
Wickrath ist überliefert: „Den Bär le-
den: einen stämmigen Burschen in Stroh oder 
Sackleinen hüllen und durchs Dorf leiten 
(veralt.)“ 12; der Erbsenbär „tanzte Ascher-
mittwoch brüllend über die Strasse“ (Hoch-
neukirch, Rhein-Kreis Neuss); „eine mit 
Stroh ausgestopfte Puppe in Mannesgrösse“  
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wurde in Zülpich (Kr. Euskirchen) „am 
Schluss der Kirmes herumgetragen“.13 

In Stadt Blankenberg an der Sieg 
(Rhein-Sieg-Kr.) hatten die Fastnachts-
figuren „bis zu Beginn der dreißiger Jahre 
noch ihre Rolle inne. 1938 zog der Erb senbär 
zum letzten Mal umher. Nach dem Zwei-
ten Weltkrieg lebten sie nicht mehr auf. Aus 
Anlaß der Feiern zur achthundertjährigen 
Ersterwähnung der Burg trat der Bär 1981 
wieder hervor, jedoch nicht, um den Brauch 
wieder anzuregen, sondern zum Zeugnis der 
aufgegebenen Vergangenheit.“ 14

Bis um 1920 war in Oeverich (Kr. Ahr-
weiler) „bei den jungen Bur schen und auch bei 
den Knechten des Dorfes, die sich damit ein 
paar Groschen zusätzlich verdienen konnten, 
die Bärentanzgruppe [be liebt]. Einer von 
ihnen wurde vollkommen mit Erbsenstroh 
umwickelt. Er war der Erbsenbär (Iatze-
biar), der zur Musik, den die Bärentreiber 
mit einem selbstgefertigten Schellenbaum 
und Topfdeckeln machten, immer wieder vor 
den Häusern tanzen mußte. Einer der Trei-
ber klopf te gegen die Fensterscheibe, um die 
Bewohner aufmerksam zu machen. Nach der 
Tanzvor führung erhielten sie ein oder meh-
rere Geld stücke.“ 15

Einen Eindruck davon, wie im Drachen-
felser Ländchen Karne val gefeiert wurde, 
gibt ein Bericht von Bürgermeister Ha-
ckenbroch aus dem Jahr 1925: „Die Kin-
der veranstalten Fastnachtsumzüge, meist 
in primitiven Verkleidungen. Mit Kesselde-
ckeln wird der nötige Lärm gemacht. Voran 
geht der ,Äezebäer‘, ein ganz in Erbsenstroh 
eingehüllter Junge, auf allen Vieren hüp fend 
oder sich zum Tanz wie ein Bär aufrichtend. 
Der Umzug geht von Haus zu Haus und 

die Kinder singen: ,Hu Fastelovend! Gett 
ons gett vom Brode!/Gett ons gett vom de-
cke Speck, lott ens lore, wie datt schmeckt!/
Huh Stock! Nedder Stock! Gett ons gett en 
de Rommelspott!/Loß dat Metzche blinke, 
an dem fette Schinke! / Stell de Lede an de 
Wand, schneck de Brotwursch ärmelslank!/
Hu Fastelovend!“16 

Strohbären-Umzüge in den 1920er 
Jahren gab es in Rupperath (Kr. Eus-
kirchen),17 in Dattenberg (Kr. Neuwied) 
zwischen den beiden Weltkriegen.18 In 
Mönchengladbach-Neuwerk und „in vielen 
Orten am Niederrhein“ wurde in den ers-
ten Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts an 
Fastnacht „der ‚Äätsebäär‘, der Erbsenbär, 
ein in Stroh, Sackleinen oder Erbsen stroh 
‚gehüllter Bursche‘, an einem Seil oder an ei-
ner Kette durch die Straßen geführt, wobei er 
allerhand Sprünge machte“.19

Im Gründungsjahr 1925 der KG Oden-
dorf (Rhein-Sieg-Kr.) zog der „Ärzebär“ zur 
größten Freude der Kinder durch den Ort. 
„Veranstalter waren meist arbeitslose Ein-
wohner, die sich bei der Gelegenheit auch ein 
Scherflein ‚am Fenster vorbei‘ erbaten, um 
sich damit den Lebensunterhalt etwas auf-
zubessern. Dieser Ärzebär wurde mit trocke-
nem Erbsenlaub umwickelt, das mit Kordeln 
befestigt war. Der Bärentreiber legte ihm 
dann noch eine Kette um die Taille, und das 
Gespann war gebrauchsfertig für den Stra-
ßenumzug. Der Ärzebär beteiligte sich aber 
auch bei den Karnevalsbällen, und es war 
besonders für die jüngeren Damen ein ‚gru-
seliges‘ Erlebnis mit dieser Karnevalsfigur zu 
tanzen. Diese Art des karnevalistischen Trei-
bens blieb in den folgenden zwei Jahrzehnten 
nahezu unverändert.“ 20
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Das Strohbärtreiben wird im Karne-
valsgeschehen von Kripp (Kr. Ahrweiler) 
1927 erstmals erwähnt, nach einer kriegs-
bedingten Pause führte der Junggesellen-
verein das Spektakel „zur Belustigung der 
Dorfjugend“ im Jahre 1949 wieder ein.21 

Bis in die 1950er Jahre kannte man 
Strohbärenauftritte in Vettweiß (Kr. Düren), 
Jakobwüllesheim (Kr. Düren): „Auftritt an 
Fastnachtssonntag. Tanzen an einer Leine 
wie früher die Bären auf den Straßen tanz-
ten [!]“.22 Heischeumgänge mit dem Stroh-
bär sind bis um 1960 für Westum (Kr. Ahr-
weiler) bezeugt; hier schlief der Brauch 
1960 ein, lebte aber 1990 einmalig wieder 
auf.23 Zu einem tragischen Un glück kam es 
im strengen Winter 1929: „Damals ließen es 
sich die Westumer nicht neh men, trotz der 
eisigen Witterung bei minus 27 Grad einen 
Umzug durchzuführen. Anschlie ßend feierte 
die Festgesellschaft im Helenensaal weiter, 
bis sie das Fehlen von Peter Berenheuser be-
merkte. Er lag in seinem Strohbärenkostüm 
auf einem Festwagen und war erfroren.“ 24 

Weitere Belege aus dem frühen 20. 
Jahrhundert: „Ein mit Erbsenstroh um-
wickelter Bursch, den Winter darstellend 
[!], wurde am Fastnachtsdienstag durch die 
Strassen geführt u. dann aufs Feld gejagt 
(veralt.)“ (Birkenfeld, Kr. Birkenfeld; Me-
ckenheim, Rhein-Sieg-Kr.).25 

In Denn (heute Ahrbrück, Kr. Ahrweiler) 
trat der Bär bis 1938 in Erbsenstroh, in den 
Jahren 1952 und 1953 in Roggenstroh ge-
wickelt auf; in den Tagen vor Aschermitt-
woch ging „der Erbsenbär (mdal. Äzebär), 
von einem Bärenführer geleitet, durchs Dorf. 
Er musste tanzen und diente den Dorfbe-
wohnern als Belustigung. Der Erbsenbär, 

allerdings in Roggenstroh gewickelt, ging 
noch in den Jah ren 1952 und 1953 durch 
Ahrbrück.” 26 

Bis in die 1970er Jahre „gab es in Ober-
zier [Kr. Düren] und in Lendersdorf [Kr. 
Düren] am Karnevalsdienstag die ‚Eäzebäre‘ 
(Erbsenbären), die strohumwickelt an Ketten 
durch die Straßen tanzten und Geld für den 
letzten Schmaus vor der Fastenzeit sammel-
ten. Dann wurde das Stroh verbrannt.“ 27 

Noch heute ist der Strohbär in Pomster 
(Kr. Ahrweiler) an Fast nachtsdienstag un-
terwegs. Die Junggesellen bestimmen aus 
ihrem Kreis durch Losentscheid den Bär, 
der Umzug wird Ende der 1980er Jahre so 
geschildert: „Er sollte trinkfest sein, aber 
das sind die Pomsterer Junggesellen ohnehin. 
Fachge recht wird er in Stroh eingebunden 
– bis vor wenigen Jahren wurden eigens zu 
diesem Zwecke noch Erbsen angebaut – und 
tappt mit seinen Begleitern durchs Dorf, von 
Haus zu Haus. Zu diesen Begleitern gehören 
bestimmte Rollen: der Treiber, ein Musikant, 
der Ziehhar monika spielt, die Eiersammler 
mit ihren Kör ben, die aber auch Geldspenden 
akzeptieren, und zwei Männer, die eine Kis-
te Bier als not wendige Stärkung transportie-
ren. An der frei lich fehlt es auch sonst nicht, 
denn in oder vor jedem Hause gibt es neben 
Eiern oder Geld auch einen Schnaps.“ 28

Im Eifeldorf Frohngau (Kr. Euskirchen) 
sind Schulkinder am Rosenmontag un-
terwegs, die Jungen ziehen mit dem „Är-
zebär“ durchs Dorf, die Mädchen mit der 
weißgekleideten „Frühlingskönigin“. Beide 
Gruppen sammeln Geld sowie Milch, Mehl, 
Butter und andere Lebensmittel. Die Müt-
ter verarbeiten die gesammelten Zutaten 
zu Essen und Backwerk für die Kinder.29 
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2012 hat der Verein „Kercheme Äerze-
bäre“ die Tradition wieder aufleben lassen: 
„Während des Umzugs schließen sich uns im-
mer wieder Dorfbewohner für ein Stück an. 
Auch die ‚Hockenbroicher Junggesellen‘ be-
gleiten uns und unterstützen uns bei dem ein 
oder anderen Gesang […] Während des Zugs 
gibt es einige Anlaufstellen, besonders ältere 
Bewohner, die die Tradition noch kennen, 
und natürlich die ortsansässigen Gaststät-
ten. Wir werden dort großzügig mit Speis 
und Trank bewirtet und teilweise - trotz 
viel Stroh und Schmutz - in die Häuser ge-
beten.“ 30 

Beim Umzug in Kirchheim (Kr. Euskir-
chen) – zum Tanz mit dem Bären – „wird 
auch der alte Karnevals-Heischgesang zum 
Besten gegeben: Hu Fastelovend,/schneg me 
e Stöck vom Broode,/schneg me e Stöck vom 
joode Speck,/loß mich ens kore wi dat schmeck, 
/schneg hu,/schneg deef,/schneg me ne joo-
de fette Greef. Stell de Leder an de Wand,/ 
emm dat Metz en de rechte Hand/schneg hu,/
schneg deef,/schneg me ne joode fette Greef.“ 
Früher hatten die Kinder auch einen 
selbstgemachten „Rommelspott“ dabei 
und sangen: „Jodde Novend Jott, Jott!/Wie 
rommellt der Pott!/Wie klenken die Ketten!/
Wie wassen die Fletten!/Jode Novend Spell-
mann!/Wo blievst du so lang? In Erinnerung 
daran haben die ‚Kercheme Äerzebäre‘ Rom-
melspötte gebastelt und führen sie im Stroh-
bär-Umzug mit.“ 31

Im Mittelpunkt der Karnevalstage steht 
in Pier seit 1956 der alljährliche Rosen-
montagszug, zum Abschluss der „Tol len 
Tage“ wird am Fastnachtsdiens tag der 
„Aezebär“ durch den Ort geleitet: „Begleitet 
wird der Aezebär von Nar ren und Neugie-

rigen. Zur Freude aller führt er dann zu den 
Klängen einer Narrenkapelle sei ne Tänze 
vor. Einige Getreue klap pern dabei mit Sam-
melbüchsen die Häuser ab. Der gesammelte 
Geldbe trag dient dazu, dem Karneval in ei-
ner abendlichen Sitzung einen feucht fröhli-
chen Abschied zu bereiten.“ 32

Wandlungen der Strohbärenfigur und 
des Heischeumzugs 
Brauchträger und dörflicher Wandel
In Mötsch haben es sich vier Jugendliche 
der 9. Schulklasse „nicht nehmen lassen, ih-
ren Beitrag zur Brauchtumspflege zu leisten. 
Früher war das eine Domäne der männli-
chen Jugend. Die Tatsache, dass heute auch 
Mädchen mitmachen (müssen) und dass es 
insgesamt so wenige Jugendliche sind, ist of-
fensichtlich der Tendenz der Bevölkerungs-
entwicklung – auch ‚Demografischer Wandel‘ 
genannt, geschuldet.“ 33

Den Umzug in Kirchheim organisiert 
ein eigens gegründeter Verein. Über die 
Veränderungen, die mit der Wiederein-
führung des Strohbärenbrauchs einher-
gehen, berichtet der Vereinsvorsitzende: 
Der Umzug findet nicht mehr an Karne-
valsdienstag statt, sondern heute am Kar-
nevalssamstag: „Das ist der Tatsache ge-
schuldet, dass inzwischen am Dienstag die 
meisten Kirchheimer wieder arbeiten gehen 
und kaum noch jemand im Dorf erreichbar 
ist. Der Samstag bot sich deshalb an.“ Was 
die Gruppe der Brauchträger betrifft, führt 
er aus: „Die Gruppe ist bunt gemischt und 
besteht im Kern aus 15 Leuten. In den letz-
ten Jahren besteht der Umzug aus bis zu 40 
Leuten, darunter auch Kinder. Die meisten 
bunt kostümiert. Im letzten Jahr hatten wir 
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sogar einen kleinen Äerzebar, den Sohn eines 
Mitwirkenden. Das weicht zwar von der 
Tradition ab. Aber so hoffen wir, auch Inter-
esse bei der Jugend zu wecken.“ 34

In Kripp wurde das Strohbärtreiben seit 
den 1970er Jahren am Karnevalssamstag 
durchgeführt, „lediglich von den Mitglie-
dern des Junggesellenvereins und später auch 
vom vereinseigenen Tambourcorps beglei-
tet. Seitdem der Sportverein im Jahre 1982 
erstmals mit dem damaligen Kinderprinzen-
paar am Strohbärtreiben teilnahm, entwi-
ckelt sich dieses stetig zu einem kleinen aber 
feinen Karnevalsumzug, der mit der Figur 
des Strohbärs ein ganz besonderes Highlight 
hat.“ 35

In Pomster wird ein grundlegender As-
pekt gegenwärtigen dörflichen Struktur-
wandels deutlich: „Vor jedem Haus macht 
die Heischegesellschaft halt, um Gaben entge-
genzunehmen und sich mit dem angebotenen 
Schnaps zu stärken. Früher kehrte man an-
schließend ins Wirtshaus ein. Ein solches gibt 
es nicht mehr am Ort, so dass die Teilnehmer 
des Umzuges heute in froher Runde im Ge-
meindehaus zusammensitzen.“ 36

Strohvermummung und agrartechno-
logische Veränderungen
Werner Mezger thematisiert das Problem: 
„Um überhaupt noch einen Strohbären ma-
chen zu können, muß eigens Getreide mit der 
Sense gemäht und von Hand mit dem Flegel 
gedroschen werden, damit genügend lange 
Halme zur Verfügung stehen.“ 37 

Der Organisator des Kirmes-Strohbä-
rentreibens in Neuerkirch-Külz (Rhein-
Hunsrück-Kr.) führt zu den Schwierig-
keiten „den Strohbären zu maskieren“ aus, 

langwachsendes Stroh, „das sich gut binden 
läßt, ist keineswegs mehr ein übliches Ab-
fallprodukt nach der Getreideernte. Auch der 
Anbau von Hülsenfrüchten ist zurückgegan-
gen, so daß eventuell noch das Stroh von Öl-
früchten wie Flachs oder Raps zum Einsatz 
kommen könnte“.38 Und weiter: „Bis zum 
Jahrtausendwechsel hatten wir noch Roggen-
stroh welches zur Mitte des letzten Jahrhun-
derts angebaut worden war. 2000 stellte die 
Gemeinde Külz der Dorfjugend Land zur 
Verfügung und es wurde Roggen nach alter 
Art wieder angebaut. 2001 zeigten uns unse-
re Eltern und Großeltern wie Roggen früher 
geerntet wurde. So konnten wir bis 2012 den 
Brauch mit diesem Stroh weiter aufrecht er-
halten. 2013 haben wir Stroh aus dem Stroh-
museum Twistringen erstanden, damit dieses 
Brauchtum nicht in Vergessenheit gerät.“39 

Aus Villip (Rhein-Sieg-Kreis) wird 1974 
berichtet: „Ääzebär. Bis 1939. Trat frü-
her im Fastnachtszug auf. Die Figur exis-
tiert wegen Langstrohmangels heute nicht 
mehr.“ 40

Wandel des Heischeumzugs: Vom 
„Bettelbrauch“ zum „Solidarbrauch“
Bis heute ist der Strohbärenumzug vie-
lerorts noch der Heischegang, bei dem 
die Teilnehmer (Natural-)Gaben für den 
anschließenden Verzehr sammeln. Indes 
zeichnet sich auch eine neue Entwicklung 
ab: Das Spendensammeln als Solidar-
brauch: Sammeln für soziale, caritative 
Zwecke. 

In Kirchheim war an Karnevalssamstag 
2012 der „Äerzebär“ erstmals wieder durch 
den Ort gezogen, und die Dorfbewohner 
zeigten sich den Strohbär- und Rom-
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melspott41-Heischern gegenüber großzü-
gig: „Den Erlös dieses Umzugs in Höhe von 
1000 Euro überreichte die ‚Äerzebär‘-Grup-
pe im Kirchheimer Saal Scheiff/Arndt an Iris 
Mießeler, Leiterin des städtischen Kinder-
gartens Kirchheim, Mariette Sahm, Leiterin 
des katholischen Kindergartens, sowie Chris-
ta Stöcker, Leiterin des Seniorentags.“ Da es 
mittlerweile zwei Kindergärten im Ort gibt, 
wurden beide bedacht, auch der Senioren-
tag sollte unterstützt werden.42 

In Lohmar gibt es den Verein „Ääzebär 
e.V.“ Die Satzung vom 25. Mai 2008 defi-
niert als Vereinszweck „die Durchführung 
des seit 1976 stattfindenden, traditionellen 

‚Ääzebär‘-Treibens am Karnevalsdiens-
tag in Lohmar, dessen Einnahmen in voller 
Höhe einem gemeinnützigem Zweck zuge-
führt werden [...] Die Einnahmen werden 
unmittelbar nach dem ‚Ääzebär‘-Treiben am 
gleichen Abend (Karnevalsdienstag) in An-
wesenheit eines Vertreters des Begünstigten 
ausgezählt und an einen Vertreter des Be-
günstigten übergeben.“ 43

Die „Strohbären“ in ihrer regional-
spezifischen Ausformung erweisen sich 
als bemerkenswertes Beispiel für Wand-
lungsprozesse im Brauchleben der Ge-
genwart – zwischen Tradition und Erneu-
erung. 
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1  Der folgende Beitrag ist ein Auszug aus 

einer umfassenden, auch den Aspekt 
der möglichen Aufnahme des überregio-
nalen Strohgestaltenbrauchs in die Liste 
des immateriellen UNESCO-Kulturerbes 
thematisierenden Darstellung, die in der 
Rheinisch-westfälischen Zeitschrift für 
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derländischer Grenze im Norden und dem 
Mosel/Nahe-Gebiet sowie Saarland im Süden; 
dies umfasst weitgehend das Gebiet der ehe-
maligen preußischen Rheinprovinz, nämlich 
den Landesteil Nordrhein des Bundeslandes 
Nordrhein-Westfalen, die (bisherigen) Regie-
rungsbezirke Koblenz und Trier des Bundes-
landes Rheinland-Pfalz und das Saarland“; 
Döring 2007: 38.
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13 Ebd.
14 Fischer 1991: 70.
15 Prothmann 1982: 278.
16 Zitiert nach Hüllen 2010: 26. Siehe auch Dö-
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41 Zur fastnächtlichen „Rummelpott“-Tradition 

siehe Alois Döring: Der Rummelpott. Noti-
zen zu einem niederrheinischen Fastnachts-
brauch. In: W. Bodens, A. Döring, L. Gillessen 
(Hg.): Von Fastelabend bis Karneval. Fast-
nachtsbräuche im westlichen Grenzland. 
Heinsberg 1989, S. 101–114.
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Zur Deutung der Bezeichnung Erbsen- oder 
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dete Gestalt (Lohmar, Pech) ist auf den ge-
planten Aufsatz (RWZ 2015) zu verweisen.
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Meine Oma spricht noch Platt“1 – 
dieses Zitat vermag die Situation 

junger Leute im Rheinland in weiten Tei-
len widerzuspiegeln. Heute wird im All-
gemeinen davon ausgegangen, dass die 
Dialektkontinuität im Rheinland abgebro-
chen ist: Der Dialekt wird nicht mehr als 
Erstsprache von den Eltern an ihre Kinder 
weitergegeben, meist sogar wird er von 
den Eltern überhaupt nicht mehr gespro-
chen. Außerhalb der Familie, sozusagen 
„auf der Straße“, haben die jungen Leute 
kaum noch eine Begegnungsmöglichkeit 
mit dem Dialekt – und damit kaum noch 
eine Chance, den jeweiligen Ortsdialekt zu 
lernen (vgl. Cornelissen 2008, S. 23, 112ff.). 

Eine Befragung aus dem Jahr 2002 im 
Eifelort Lammersdorf, der zur Städteregi-
on Aachen gehört, weckt wenig Hoffnung: 
Obwohl in der Eifel der Dialektrückgang 
noch am wenigsten fortgeschritten ist, 
gab nur einer von elf Befragten unter 25 
Jahren an, den Dialekt zu sprechen, auch 
wenn alle Befragten den Dialekt verstan-
den. Allerdings machen die nach 1974 
Geborenen die Einschränkung, sie ver-
ständen den Dialekt „teilweise“ oder „ein 
wenig“ (vgl. Cornelissen/Stiel 2004, S. 49-
50).

Eine zehn Jahre später durchgeführ-
te Befragung von Sanne Hoffmann (2012) 
zu Dialektsprechern im niederländischen 
Vaals, im belgischen Gemmenich (beide 
Orte in unmittelbarer Grenznähe zu Aa-
chen) und im Aachener Stadtteil Laurens-
berg zeigte Ähnliches: Die Laurensberger 
verwendeten nicht nur insgesamt weniger 
Dialekt, es tat sich auch eine regelrechte 
Kluft zwischen den Generationen auf. Die 
jungen Laurensberger (im Alter zwischen 
18 und 40 Jahren) übersetzten nur 39 Pro-
zent der auf Listen vorgegebenen Wörter 
richtig in den jeweiligen Dialekt, gegen-
über 72 Prozent bei den Befragten über 60 
Jahren. Zum Vergleich: In Vaals und Gem-
menich übersetzten die jüngeren Leute 
75 Prozent der Wörter richtig – dies ist 
sogar mehr als bei den älteren Laurens-
bergern (vgl. Hoffmann 2012, S. 88–91). In 
der Befragung von Hoffmann wurden al-
lerdings nur fünf junge Laurensberger mit 
der großen Alterspanne von 18–40 Jahren 
befragt, zudem handelte es sich um eine 
städtische Umgebung. Untersuchungen 
zeigen, dass in Städten in der Regel we-
niger Dialekt gesprochen wird als in um-
liegenden ländlichen Regionen (vgl. z. B. 
Lenz 2003, S. 183).

Der Dialekt von Beggendorf
Kompetenz, Erfahrungen und Einstellungen junger Erwachsener

von Nathalie Strothkämper 
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Dialekt in Beggendorf
Wie also steht es heute um die Dialekt-
kompetenz der jungen Generation in den 
kleinen Dörfern, die die letzte Bastion des 
Dialekts im Rheinland sein könnten – sieht 
man einmal von Köln und der Eifelregion 
ab? Welche Erfahrungen haben sie mit 
dem Dialekt gemacht und wie ist ihre Ein-
stellung gegenüber dem Dialekt? Diesen 
Fragen bin ich im Oktober und November 
2013 mit einer Befragung junger Leute 
zwischen 20 und 35 Jahren in meinem Hei-
matdorf Beggendorf exemplarisch nach-
gegangen. Beggendorf liegt in einer Regi-
on, in der heute von einem mittelstarken 
Dialektverlust ausgegangen werden muss 
– einem stärkeren Verlust als im oben er-
wähnten Lammersdorf (vgl. Cornelissen 
2008, S. 104/105). 

Beggendorf zählt knapp 1.7002 Einwoh-
ner und liegt am nördlichsten Rand der 

Städteregion Aachen. Auch in sprachlicher 
Hinsicht ist Beggendorf ein Randgebiet: 
Der dort gesprochene Dialekt zählt zum 
Ripuarischen, zu dem auch der Kölner 
Dialekt gehört. Bereits das 1,5 km weiter 
nördlich gelegene Nachbardorf Waurichen, 
jenseits der „Benrather Linie“, hat einen 
südniederfränkischen Dialekt. Wenige Ki-
lometer westlich von Beggendorf liegt die 
niederländischen Provinz Limburg. In de-
ren südöstlichem Teil spricht man – ne-
ben der niederländischen Hochsprache 
– wie in Beggendorf Ripuarisch, an das 
sich weiter nördlich südniederfränkische 
Dialekte anschließen. Die Ähnlichkeiten 
dies- und jenseits der Grenze sind so groß, 
dass ältere Beggendorfer Dialektsprecher 
einheitlich bestätigen, es sei gut möglich, 
sich mit den Dialekt sprechenden nieder-
ländischen Nachbarn zu unterhalten.

Die Kirche im Dorf: Beggendorf.
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In Beggendorf wurde vermutlich ver-
hältnismäßig lange der Ortsdialekt als 
übliche Sprechlage im Alltag verwendet, 
der nur einem geringen Einfluss durch 
das Hochdeutsche unterlag. Bis in das 
20. Jahrhundert waren die Dorfbewohner 
vornehmlich einfache Leute, die neben der 
Landwirtschaft jahrhundertelang traditi-
onell Korbmacherei betrieben. Um 1880 
zählte Beggendorf gut 800 Einwohner, 
wobei sich unter den 176 Haushalten 137 
Landwirte und nur neun Gewerbetreiben-
de befanden (vgl. Reinartz 1961, S. 69). Die 
Situation begann sich erst mit Beginn der 
Steinkohleförderung in der Zeche Carl-
Alexander im benachbarten Baesweiler 
im Jahr 1921 zu ändern. Die Industrialisie-
rung erreichte auch Beggendorf. Es fand 
ein massiver Zuzug statt, die Einwohner-
zahl Beggendorfs stieg zwischen 1915 und 
1933 von 869 auf 1.280 Einwohner (vgl. 
Reinartz 1961, S. 77, 88). Die Hinzugezo-
genen beherrschten den Ortsdialekt nicht, 
brachten dafür aber ihre eigenen Dialekte 
mit. Zu dieser Zeit, in der die Großeltern 
bzw. teils Urgroßeltern der befragten 
jungen Leute geboren sind, beginnt das 
Hochdeutsche eine immer größere Rolle 
im Alltag zu spielen. 

Eine eigene Studienarbeit aus dem 
Jahr 2010 zeigte, dass bei den Beggendor-
fern der Jahrgänge 1920–1937 der Dialekt 
noch das übliche Kommunikationsmedi-
um im Alltag, insbesondere in den Fami-
lien, war. In einigen Familien wurde mit 
der Einschulung der Dialekt im Gespräch 
mit den Kindern nur noch eingeschränkt 
verwendet, stattdessen wurde, so weit es 
möglich war, Hochdeutsch gesprochen. 

Auch die ebenfalls befragten Gewährsper-
sonen der Jahrgänge 1942–1949 lernten 
den Dialekt noch als Erstsprache, doch 
gaben sie ihn nur noch teilweise an ihre 
Kinder weiter.

Die Befragung 
Als Ausgangslage der neuen Befragung 
konnte angenommen werden, dass die aus 
Beggendorf stammende Großelterngene-
ration über eine sehr gute aktive Dialekt-
kompetenz verfügt. Befragt wurden daher 
solche jungen Leute, bei denen zumindest 
ein Eltern- und ein Großelternteil aus dem 
Dorf stammt. Damit war die Vorausset-
zung dafür gegeben, dass zumindest zeit-
weise in der Familie Dialekt gesprochen 
wird/wurde. 

An der Erhebung, die im Oktober und 
November 2013 durchgeführt wurde, nah-
men zwölf junge Leute im Alter von 21–33 
Jahren teil, je sechs Männer und Frauen. 
Die Befragung fand überwiegend bei ihnen 
zu Hause statt und dauerte meist zwischen 
einer halben und einer Stunde. Alle befrag-
ten jungen Leute sind im Dorf aufgewach-
sen und haben dort mindestens bis zum 
Ende der Schulzeit gelebt. Zehn von ihnen 
waren zwischen 27–33 Jahren alt (geboren 
1979–1986), die beiden jüngsten Gewähr-
spersonen waren Anfang 20, d. h. sie ge-
hörten den Jahrgängen 1991 und 1992 an. 
Sechs Gewährspersonen lebten noch in ih-
rem Heimatdorf, vier in der unmittelbaren 
bzw. nahen Umgebung. Nur zwei waren 
inzwischen aufgrund von Studium bzw. Ar-
beit weiter weggezogen. Insgesamt sieben 
Personen studierten bzw. hatten ein Studi-
um abgeschlossen, während fünf Befragte 
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eine Ausbildung aufgenommen oder abge-
schlossen hatten. Da ein Geschwisterpaar 
unter den Gewährspersonen war, wurden 
elf Familien erfasst. Drei davon haben ei-
gene Höfe. 

Dialektkompetenz der jungen Leute
Das erste Interesse der Studie galt der 

aktiven bzw. passiven Dialektkompetenz 
der jungen Leute. Aufgrund der Ergebnis-
se der anderen Befragungen (s. o.) konnte 
kaum davon ausgegangen werden, dass 
überhaupt noch junge Dialektsprecher 
zu finden sein würden. Überraschender-
weise gaben jedoch drei Befragte, einer 
von ihnen im Alter von Anfang 20, an, den 
Dialekt – uneingeschränkt – sprechen zu 
können. Weitere fünf Beggendorfer mein-
ten, den Dialekt mit – unterschiedlich gro-
ßen – Einschränkungen zu beherrschen. 
Nur vier Gewährspersonen verfügten nach 
eigenem Bekunden über keinerlei akti-
ve Kompetenz. Diejenigen Sprecher, die 
Einschränkungen machten, verwiesen be-
sonders darauf, dass der Dialekt zu selten 
verwendet wird. So gab einer zu Protokoll, 
er verwende häufig vorkommende Wörter 
im Dialekt, seltenere habe er jedoch nicht 
„parat“. In den inzwischen recht seltenen 
Gesprächen mit dem Vater und der Groß-
mutter, im Dialekt geführt, greife er dann 
auf die hochdeutschen Ausdrücke zurück. 
Ein anderer Sprecher bemerkte, es ver-
halte sich ganz wie mit dem Englischen: 
Wenn die Sprache lange nicht mehr ge-
sprochen werde, sei der Wortschatz einge-
schränkt. Halte man sich aber eine länge-
re Zeit in England auf, falle das Sprechen 
wieder leichter. 

Erwartungsgemäß lag die passive 
Kompetenz über der aktiven. Acht Befrag-
te verstehen den Dialekt gut, vier von ih-
nen vollständig und bei jedem Sprechtem-
po. Die verbleibenden vier jungen Leute 
machten Einschränkungen: Zumindest 
der Sinn werde verstanden, dialektale Äu-
ßerungen würden größtenteils verstanden. 
Zwei dieser vier betonten, sie hätten fast 
nie die Gelegenheit, den Dialekt zu hören. 
Eine Gewährsperson konnte sich sogar 
nicht einmal erinnern, wie sich der Dialekt 
anhört. 

Insgesamt ist das Ergebnis zur Dialekt-
kompetenz, gerade zur aktiven Kompe-
tenz, erstaunlich. Unter den Dorfbewoh-
nern, die auf Bauernhöfen aufgewachsen 
waren, war die passive Dialektbeherr-
schung durchweg sehr hoch, und zumin-
dest einer von ihnen schätzte auch seine 
aktive Kompetenz als sehr gut ein.

Dialekt – ein Kommunikationsmittel 
im Alltag?
Ein klarer Zusammenhang ergab sich 
zwischen der Sprache in der Familie und 
der jeweiligen Dialektkompetenz der Be-
fragten. Diese ist direkt davon abhängig, 
wie sich das (sprachliche) Verhältnis zu 
den Großeltern bzw. Eltern gestaltet hat, 
wobei sich durchweg ein bedeutender Un-
terschied für die Kommunikation mit den 
Eltern auf der einen Seite und den Großel-
tern auf der anderen Seite zeigte. 

Auf die Frage nach den Eltern meinte 
lediglich eine Gewährsperson, ihr Vater 
spreche mit ihr überwiegend Dialekt. Da-
gegen antwortete die Hälfte (6), es werde 
„hauptsächlich“ Hochdeutsch gespro-
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chen, wenn auch in unterschiedlichem 
Maße Dialekt verwendet werde: „Das ist 
gemischt“ oder „Da fließt natürlich immer 
in bisschen Dialekt mit ein“ waren typische 
Antworten. Die Eltern dieser Sprecher ver-
wenden den Dialekt überwiegend noch im 
Gespräch mit ihren Eltern, mit einzelnen 
Verwandten oder Arbeitskollegen. Dies 
gilt vor allem für die Gespräche unter den 
Landwirten, die nach einhelliger Auskunft 
der Gewährspersonen noch stets im Orts-
dialekt stattfinden. Die Eltern untereinan-
der sprechen in fünf der Familien situati-
onsabhängig noch Dialekt. Es kann davon 
ausgegangen werden, dass in diesen Fa-
milien zwischen Eltern und Kindern über-
wiegend eine regionale Umgangssprache 
verwendet wird, angesiedelt zwischen Di-
alekt und Hochdeutsch. Je nach Situation 
und Sprecher wird sie mehr oder weniger 
Dialekteinflüsse aufweisen. Die fünf ver-
bliebenen Befragten gaben an, dass die 
Eltern mit ihnen nicht Dialekt gesprochen 
hätten.

Keine der Gewährspersonen spricht 
nach eigenen Angaben mit den Eltern 
noch Dialekt! Eine Gewährsperson er-
gänzte allerdings, der Dialekt sei „integ-
riert“, wenn sie mit der Familie spreche, 
er zeige sich in manchen Wörtern und Re-
dewendungen. Es falle ihr jedoch schwer 
abzuschätzen, inwiefern sie tatsächlich 
noch Dialekt verwende. Aussagen wie die, 
man spreche mit den Eltern „fast gar nicht 
Platt“ oder „ein bisschen weniger Dialekt, 
mehr Hochdeutsch, aber auch schon mal 
so ein paar Worte dazwischen“, geben ei-
nen Hinweis darauf, dass teilweise eine 
regionale Umgangssprache gesprochen 

wird, die mehr oder weniger Dialektein-
flüsse aufweisen kann.

Ein deutlich anderes Bild zeichnet sich 
für die Sprachwahl im Gespräch mit bzw. 
unter den aus Beggendorf stammenden 
Großeltern ab, wobei bei der Mehrzahl der 
Gewährspersonen zumindest ein Groß-
elternteil schon verstorben ist. Es lässt 
sich ein scharfer Gegensatz zwischen der 
Großeltern- und Elterngeneration ausma-
chen, was die Verwendung des Dialekts 
mit den jungen Leuten angeht. Bei zehn 
der zwölf Befragten haben die Großeltern 
ausschließlich oder fast ausschließlich 
Dialekt gesprochen – und zwar auch mit 
ihren Enkelkindern. Dies habe sich allein 
schon daraus ergeben, dass die Großel-
tern das Hochdeutsche gar nicht sprechen 
konnten! Jedoch war der Kontakt mit den 
Großeltern nicht immer gleich intensiv –  
in vielen Fällen sind diese früh verstor-
ben oder der familiäre Kontakt war nicht 
sehr ausgeprägt. Bei anderen waren Oma 
oder Opa die einzigen Dialekt-Gesprächs-
partner, was zur Folge hatte, dass diese 
Befragten den Dialekt selbst meist nicht 
mehr aktiv erlernen konnten – oder sogar 
Probleme hatten, die Großeltern zu verste-
hen. 

Eine Gewährsperson erinnerte sich, 
am Anfang nicht alles verstanden zu ha-
ben, wenn ihre Großeltern Dialekt redeten. 
Doch habe sie im Laufe der Jahre durch ei-
nen intensiven Kontakt mit den Großeltern 
den Dialekt schließlich selbst sehr gut 
erlernt, und sie verwende ihn auch heute 
noch. Zwei weitere Gewährspersonen sag-
ten, dass sie den Dialekt dadurch noch gut 
sprechen bzw. sehr gut verstehen könn-
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ten, dass sie „Oma-Kinder“ gewesen sei-
en. Die Großeltern scheinen hinsichtlich 
der Dialektkompetenz der heutigen jun-
gen Beggendorfer der maßgebende Fak-
tor zu sein. Dies ist einleuchtend, fehlen 
doch im Alltag über weite Strecken andere 
Kommunikationspartner, die den Dialekt 
sprechen könnten bzw. auch tatsächlich 
verwenden.

In der Untersuchung wurden die 
Beggendorfer auch danach gefragt, ob der 
Dialekt in der nahen Verwandtschaft, unter 
Freunden und gegebenenfalls auf der Ar-
beit verwendet werde. Wie erwartet, ist das 
Dialektsprechen in der Verwandtschaft wie 
in der Familie stark eingeschränkt: Es sind 
meist nur noch einzelne Konstellationen, 
in denen Dialekt gesprochen wird. Etwa, 
wenn der Vater mit dem Onkel spricht 
oder wenn sich ältere Leute im Dorf unter-
halten. Die jungen Dialektsprecher haben 
also kaum noch Gelegenheiten, den Dia-
lekt zu verwenden, insbesondere wenn die 
Großeltern verstorben sind. 

Exemplarisch kann eine von einer jun-
gen Frau berichtete Begebenheit ange-
führt werden: Sie erinnerte sich, wie sie 
einige Zeit zuvor auf der Straße von einer 
Gruppe älterer Leute angesprochen und 
im Dialekt um ein Foto gebeten worden 
war. Zur Verwunderung der Anderen habe 
sie im Dialekt geantwortet. Die Gruppe 
hatte zwar offensichtlich vorausgesetzt, 
dass ihr Dialekt verstanden würde – dies 
an sich wäre ja schon bemerkenswert –, 
nicht aber erwartet, die junge Frau könne 
oder werde im Dialekt antworten. Dieser 
Dialog sei für sie, so die Gewährsperson, 
jedoch die einzige Gelegenheit in einem 

mehrjährigen Zeitraum gewesen, bei der 
sie Dialekt gesprochen habe! 

Vier Gewährspersonen, darunter die 
drei mit guter aktiver Kompetenz, be-
richten, es ergäben sich zumindest gele-
gentlich Situationen, in denen sie Dialekt 
verwenden. Ein Befragter erklärte, in Fa-
milie und Verwandtschaft werde über die 
Generationen hinweg üblicherweise Dia-
lekt gesprochen. Ein andere Gewährsper-
son stellte fest: „Es gibt nur eine Handvoll 
Leute, mit denen ich in den Dialekt fall […], 
schonmal, wenn man mit alten Berufs-
kollegen vom Vater steht.“ Auf der Arbeit 
werde eine „ganz schwache Form von Di-
alekt gesprochen“. Eine dritte Person hat 
vor allem dadurch mehrmals im Monat 
die Gelegenheit, Dialekt zu sprechen, dass 
sie gute Kontakte zu einigen älteren Per-
sonen im Dorf pflegt. Auch auf der Arbeit 
verwende sie mit älteren Kunden öfter den 
Dialekt, die sich dadurch mehr angespro-
chen fühlten. Sie resümierte: „Platt rede 
ich fast nur noch mit der älteren Genera-
tion, weil die jüngere das gar nicht mehr 
so präsent hat und viele Ausdrücke auch 
nicht kennt.“

Besondere Erfahrungen 
mit dem Dialekt
Die meisten der Befragten erzählten von 
positiven Erfahrungen mit dem Dialekt. 
Sie verbinden ihn mit den Großeltern, Platt 
stellt eine Verbindung zwischen den Ge-
nerationen dar. Der Zeitraum, in dem der 
Dialekt tatsächlich noch als regelmäßiges 
Kommunikationsmittel gedient habe, liegt 
für die Gewährsleute überwiegend schon 
Jahre zurück; er hat meistens bereits in 
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der frühen Kindheit, insbesondere durch 
die Einschulung, geendet. Eine Gewährs-
person berichtete, sie habe im Kindesalter 
kleine Geschichten im Dialekt geschrie-
ben. Dazu habe sie sich immer vor Augen 
geführt, wie ihre Großmutter dies oder je-
nes aussprach. Erst mit der Einschulung 
sei ihr der Unterschied zwischen Dialekt 
und Hochdeutsch bewusst geworden. 
Heute könne sie den Dialekt mit kleineren 
Einschränkungen sprechen. 

Eine andere Gewährsperson hat – so 
erinnert sie sich – vor der Einschulung 
mehr Dialekt als Hochdeutsch gespro-
chen. Die Umstellung auf ausschließliches 
Hochdeutsch in der Schule sei anfangs 
schwierig gewesen. Dabei sei ihr auch 
schwergefallen zu unterscheiden, was 
Dialekt und Hochdeutsch sei und in der 
Folge ebenfalls, was in welcher Situation 
angemessen war. Dies ist bemerkenswert, 
da mir ähnliche Aussagen sonst nur aus 
Gesprächen mit wesentlich älteren Dorf-
bewohnern bekannt sind. Solche Erinne-
rungen legen nahe, dass der Beggendorfer 
Dialekt auch für Angehörige der jüngeren 
Generation eine in der Kindheit sehr prä-
sente Sprache, in Einzelfällen sogar die 
Erstsprache, gewesen sein könnte. 

Bemerkenswert ist, dass von Befrag-
ten mehrfach darauf hingewiesen wurde, 
der Dialekt sei unter (bestimmten) jungen 
Männern im Dorf durchaus noch üblich, 
wenn diese „unter sich“ seien. Zwei dieser 
jungen Dialektsprecher im Alter von 21 und 
22 Jahren konnten dazu befragt werden. 
Sie gaben an, bei besonderen Gelegen-
heiten – etwa beim Maibaumaufstellen, 
bei Dorffesten, durchaus aber auch beim 

Feiern, z. B. in der Diskothek – „teilweise“ 
Dialekt zu sprechen. In angeheitertem Zu-
stand werde es eben „schon mal lustig“, 
dann werde gerne Dialekt gesprochen. 
Dies sei keinesfalls peinlich, höchstens in-
sofern problematisch, wenn Außenstehen-
de das Gesprochene nicht verstehen. 

Einstellungen
Mit verschiedenen Fragen wollte ich 
schließlich herausfinden, wie die Einstel-
lung der jungen Leute gegenüber dem Di-
alekt ist.3 Die Frage, ob der Beggendorfer 
Dialekt gerne gesprochen wird, konnte von 
den meisten Gewährspersonen aufgrund 
mangelnder Gelegenheiten hierzu nicht 
beantwortet werden. Vier Befragte bejah-
ten die Frage, darunter zwei der Sprecher 
mit guter aktiver Dialektkompetenz, ein 
aktiv sprechender Befragter äußerte sich 
neutral.

Den Dialekt als schön bzw. gut klingend 
empfanden insgesamt sieben Gewährs-
personen. Drei der vier Sprecher ohne ak-
tive Dialektkompetenz kamen zu diesem 
Urteil, während die vierte Person sich hier 
enthalten wollte, weil sie sich nicht mehr 
an den Klang erinnern konnte. Von den 
acht Personen mit aktiver Kompetenz ka-
men vier zum Urteil schön. Einer von ihnen 
fügte hinzu, gegenüber dem Beggendorfer 
Dialekt klinge der Dialekt im benachbar-
ten Baesweiler unschön. Eine der drei Ge-
währspersonen, die diese Frage vernein-
ten, gab sogar zu Protokoll, der Dialekt 
von Beggendorf klinge „plump“. Zwei Ge-
währsleute machten keine Angaben.4

Gefragt wurde ebenfalls, ob der 
Beggendorfer Dialekt etwas zu leisten ver-
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mag, was das Hochdeutsche nicht leiste, 
ob er mehr kann. Bei dieser Frage waren 
sich die Befragten unabhängig von ihrer 
Kompetenz einig, indem sie sie zehnmal 
bejahten; zwei Personen blieben eine Ant-
wort schuldig. Dabei wurde sechsmal ge-
sagt, über den Dialekt sei das Niederlän-
dische besser zu verstehen. Ein Befragter 
berichtete, ihm sei es früher stets gelun-
gen, die niederländischen Taubenzeit-
schriften des Opas zu lesen. Eine andere 
Gewährsperson meinte: „Der Dialekt ist 
so ein bisschen die Verbindung zu unseren 
holländischen Nachbarn, weil ich glaub, 
wenn wir Hochdeutsch sprechen und die 
ihr Niederländisch, dann verstehen wir 
uns nicht, aber über den Dialekt findet da 
doch noch Kommunikation statt.“ Hier sei 
daran erinnert, dass der Dialekt im an-
grenzenden Limburger Raum auch unter 
jungen Leuten üblich ist (vgl. Cornelissen 
2008, S. 123; Hoffmann 2012, S. 88).

Außerdem ist der Dialekt für viele der 
jungen Leute ein Teil ihrer Identität. Er 
verbindet die jungen Leute mit der Hei-
mat. Wer Dialekt spreche, könne mehr als 
das „Gewöhnliche“, stellte eine junge Frau 
fest, es stehe einem eine „andere Facette 
von Sprache“ zur Verfügung, „auch wenn 
es manchmal vielleicht nicht korrekt ist“. 
Von einem anderen Beggendorfer war zu 
hören, dass es ihm besonders dann Spaß 
mache, den Dialekt zu verwenden, wenn 
Nebenstehende die Äußerungen nicht 
verstünden, die jungen Männer aus der 
eigenen Gruppe aber schon. Eine andere 
Gewährsperson (ohne aktive Kompetenz) 
urteilte, der Dialekt höre sich „angeneh-
mer, runder, flüssiger“ an, er sei „besser 

zum Quatschen“. Dagegen sei das Hoch-
deutsche „so eine neutrale, klinische 
Sprache“.

Überhaupt sind die direkten Äußerun-
gen der jungen Leute über den Dialekt fast 
durchweg positiv. So befand eine junge 
Frau, der Dialekt sei „sehr vertraut, hei-
melig und heimisch.“ Sie fuhr fort: „Viele 
Leute schämen sich ein bisschen dafür, 
weil sie das Gefühl haben, das ist die Spra-
che der Ungebildeten, der Handwerker, 
der unteren Klassen, aber das finde ich 
überhaupt nicht, es ist ein Stück Kultur, 
das will man lebendig erhalten, und ich 
hoffe, dass das weiterhin so passiert. Ich 
werde bestimmt nicht mehr in Beggendorf 
wohnen, […] aber ich hoffe, dass andere 
Leute das tun.“ 

Hier klingt an, was am Rande einiger 
Gespräche durchschien – im Widerspruch 
zu mancher direkter Äußerung: Anmer-
kungen wie „auch wenn es vielleicht nicht 
ganz korrekt ist“, „früher war es ja noch 
schlimmer“ oder „in der heutigen Zeit 
wirst du einfach, glaub ich, komisch ange-
guckt, wenn du dann so plump daherplap-
perst, wat irgendwie nur halb verstanden 
wird“ zeigen, dass eine gewisse Negativ-
bewertung – bewusst oder unbewusst –  
durchaus vorhanden ist. Wurden die Ge-
währspersonen direkt darauf angespro-
chen, konnten sie sich dies nicht erklären. 
Nur einer der Sprecher gab zu Protokoll, 
er halte sich „vom Dialektsprechen fern“, 
auch wenn ihm der genaue Grund nicht 
deutlich sei: Vielleicht sei es „wegen der 
Gesellschaft, die das nicht toleriert“. Da-
gegen hatten die älteren Einwohner des 
Dorfes, die ich 2010 für die Studienarbeit 
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(s. o.) befragt habe, die Tendenz zu einer 
gesellschaftlichen Abwertung des Dia-
lekts in früheren Jahren sehr viel präziser 
angesprochen. 

Ein weiterer Hinweis auf eine (unbe-
wusste) Abwertung ergab sich bei der Fra-
ge zum Ausdruck von Emotionen: Der Di-
alekt wird von keinem der Befragten zum 
Ausdruck besonderer Freude o. ä. verwen-
det. Hier wurde ausschließlich das Hoch-
deutsche, insbesondere Modewörter wie 
z. B. „geil“, genannt. Umgekehrt berichtete 
ein Sprecher mit guter aktiver Kompetenz, 
beim Fluchen neige er dazu, in den Dialekt 
zu „verfallen“. Eine andere, ebenfalls ak-

tive Sprecherin drückte es drastisch aus: 
„Wenn ich mich tierisch aufrege, dann fan-
ge ich sofort auf Platt an zu fluchen“ und 
fügte hinzu, bei ihrer Schwester verhalte 
es sich genauso. 

Die Frage, ob vielleicht negative Ein-
stellungen bei den Eltern oder Großel-
tern gegenüber dem Dialekt bestünden, 
konnten die meisten Gewährspersonen 
nicht beantworten. Ein Sprecher berichte-
te von seiner Mutter, die darauf geachtet 
habe, dass Hochdeutsch gelernt wurde. 
Die Mutter einer anderen Gewährsperson 
hat ihr Augenmerk darauf gelegt, dass 
kein Dialekt gesprochen wurde. Ganz kon-

Hier wurde Deutsch gelernt: Die frühere 
Schule von Beggendorf.
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kret erinnerte sich eine der aktiven Spre-
cherinnen, die Großeltern hätten es zwar 
begrüßt, dass sie Dialekt sprach, doch 
sei immer wieder der Satz gefallen: „Du 
musst Deutsch lernen“. Geschwister der 
Großeltern wurden teils sehr deutlich und 
schimpften: „Und du sprichst nicht Platt. 
Du redest jetzt Deutsch.“ 

Nach den Gründen für den starken Di-
alektrückgang gefragt, wurde überwie-
gend vorgebracht, es gebe einfach keine 
Sprecher und Situationen mehr: „Dialekt-
sprechen ergibt sich leider nicht mehr“. 
Selbst die aktiven Sprecher betonten, sie 
beherrschten den Dialekt nicht mehr so 
gut wie die Großeltern – auch durch die 
Verwendung des Hochdeutschen in Schu-
le und Beruf. Zwei Sprecher berichteten 
von sprachlichen Veränderungen, nach-
dem sie einen Beruf außerhalb des Dorfes 
angenommen hatten: Sie konnten in der 
Folge beobachten, dass die aktive Dialekt-
kompetenz nachließ.5 Als weitere Gründe 
wurden die hohe Mobilität und der starke 
Zuzug von Menschen ohne Dialektkompe-
tenz genannt. Desweiteren vermischten 
sich die Dialekte untereinander. Keiner 
der jungen Erwachsenen wies allerdings 
darauf hin, die abgebrochene Weitergabe 
habe ihren Grund darin, dass die ältere 
Generation den Dialekt zu einer bestimm-
ten Zeit negativ bewertet habe.

Die Frage, ob es schade sei, dass der 
Beggendorfer Dialekt auf kurz oder lang 
aussterbe, bejahten bis auf eine Person 
alle jungen Leute; die Gegenstimme kam 
von einem Sprecher mit eingeschränkter 
aktiver Kompetenz. So äußerten sich die 
Beggendorfer überwiegend dahingehend, 

dass mit dem Dialekt ein Stück Individu-
alität verloren geht – „Hochdeutsch kann 
ja jeder […] Dialekt ist etwas Spezielles“. 
Andere Sprecher verweisen darauf, dass 
die Zeit eben weitergehe: „[...] es ist zwar 
schade, aber es geht heute auch einfach 
nicht mehr, das hat sich verändert heut-
zutage“. In solchen Einlassungen schwingt 
sicherlich auch eine niedrigere Statusbe-
wertung des Dialekts mit. 

Nach überwiegender Einschätzung der 
Befragten sind es nur noch Einzelne unter 
den Gleichaltrigen und Jüngeren, die noch 
den Dialekt beherrschen. Letzte Domänen 
des Dialekts seien vor allem die zahlrei-
chen Höfe in Beggendorf. Einer der weni-
gen aktiven Sprecher (33 Jahre alt) meinte, 
seine Dialektkompetenz sei im Vergleich 
zur Altersgruppe sehr hoch. Gleich zwei 
Gewährspersonen urteilten, einzelne an-
dere jüngere Leute redeten zwar nicht 
„richtig Platt“, doch „schon extrem“.

Dialekt und regionale  
Umgangssprache 
Damit ist ein terminologisches Problem 
angesprochen, das bei Untersuchungen 
dieser Art nicht zu unterschätzen ist. Denn 
was ein „Dialekt“ ist, ist in der Alltagsspra-
che nicht unbedingt sauber definiert (vgl. 
Cornelissen 2008, S. 29). Die jungen Leute 
in Beggendorf verwendeten hier überwie-
gend den Begriff „Platt“.

Klare Hinweise darauf, dass den Ge-
währsleuten der Befragung tatsächlich 
der Dialekt (= Platt) und nicht eine dialek-
tal geprägte Umgangssprache vor Augen 
gestanden hat, gaben Aussagen wie die ei-
nes der beiden jüngsten Dialektsprecher, 
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er glaube nicht, dass „jemand aus der 
Stadt es verstehen würde, wenn mit den 
Jungs Platt gesprochen wird“. 

Wenn sie auch im Alltag keinen Dialekt 
mehr verwenden, erklärten die meisten 
der Gewährspersonen, ihre alltägliche 
Sprache unterscheide sich vom Hoch-
deutschen. Dies war auch während der 
Befragung festzustellen. Einer der jungen 
Beggendorfer, selbst kein Dialektspre-
cher, der sich ein recht gutes Hochdeutsch 
attestierte, stellte fest: „Mit regionaler 
Färbung hört es sich lockerer an, wenn 
ich in der Gegend bin und alle so reden, 
rede ich auch mehr so.“ Neben solchen 
prosodischen Merkmalen wie der Sprech-
melodie wiesen gleich mehrere Sprecher 
daraufhin, bei ihnen unterscheide sich die 
Aussprache mancher Wörter vom Hoch-
deutschen. Solche phonologischen Merk-
male, d. h. Aussprachemerkmale, konnten 
bei den meisten Gewährspersonen auch 
während der Befragungen beobachtet 
werden. Zumindest dann, wenn die Atmo-
sphäre aufgelockert war, wurden häufig 
die Formen „dat“ und „wat“ verwendet. 
Häufig zu hören war in den Gesprächen 
die „Koronalisierung“ des ich-Lautes, 
also dessen Aussprache als sch oder als 
ein dem sch ähnlicher Laut. Diese beiden 
Besonderheiten sind auch Merkmale der 
regionalen Umgangssprache. Es fanden 
sich jedoch auch Merkmale, die auf einen 
stärkeren Einfluss des Dialekts verweisen 
könnten: Einzelne Befragten, mit (guter 
oder eingeschränkter) Dialektkompetenz 
verwendeten gelegentlich ein spirantisier-
tes „g“ im Silbenanlaut, d. h. jut anstelle 
von gut.6 Genauen Aufschluss darüber, wie 

stark der Dialekteinfluss auf die Sprechla-
ge der jungen Leute in welchen Situationen 
ist, könnte nur eine weitere Untersuchung 
geben (vgl. Cornelissen 2008, S. 120).

Schluss
An der Befragung in Beggendorf haben 
junge Erwachsenen teilgenommen, bei 
denen aufgrund des familiären Hinter-
grundes ein Kontakt zum örtlichen Dialekt 
vorausgesetzt werden konnte. „Zugezo-
gene“ wurden nicht einbezogen. Ein zen-
trales Ergebnis lautet, dass der Dialekt 
unter diesen jungen Leuten keineswegs 
als ausgestorben gelten kann. Tatsächlich 
trifft man noch auf Sprecher mit aktiver 
Kompetenz, drei von zwölf wiesen – nach 
eigener Einschätzung – sogar eine gute 
aktive Kompetenz auf. Einige verwenden 
den Dialekt selbst im Gespräch mit Gleich-
altrigen. 

Damit scheint es auf den ersten Blick in 
Beggendorf um den Dialekt besser gestellt 
zu sein als in Lammersdorf, wo vor einigen 
Jahren ebenfalls junge Leute befragt wor-
den sind (s. o.). Insgesamt bestätigen die 
Angaben der jungen Beggendorfer aller-
dings den allgemeinen Dialektschwund im 
Rheinland. Dabei dürften sich eine gewis-
se, den jungen Beggendorfern weitgehend 
nicht bewusste Abwertung des Dialekts 
und der geringe Status dieser Sprachform 
auswirken. Eine der befragten Personen 
brachte diesen Zusammenhang auch di-
rekt zum Ausdruck. Als größtes Problem 
kann das Fehlen von Gesprächspartnern 
und das Vorherrschen des Hochdeutschen 
in Schule und Ausbildung sowie am Ar-
beitsplatz angesehen werden. Damit wie-
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derholt sich – nun allerdings in verschärf-
ter Weise – eine Situation, mit der sich 
schon die Elterngeneration konfrontiert 
sah. Der Satz von der Platt sprechenden 

Großmutter ließe sich für junge Beggen-
dorfer also ergänzen: „Meine Oma spricht 
noch Platt – und ich mit ihr.“
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anmerkungen
1 Vgl. das gleichnamige Buch von Georg Corne-

lissen zum Dialekt im Rheinland (2008). 
2 Offizielle Angabe der Stadt Baesweiler von 

Oktober 2013, vgl. http://www.baesweiler.de/
inhalte/zahlenundfakten.aspx?id=754

3 Methodisch muss eingeräumt werden, dass 
ich während der Gespräche immer meine po-
sitive Einstellung zum Dialekt zum Ausdruck 
gebracht habe, was möglicherweise einen 

Einfluss auf das Antwortverhalten gehabt ha-
ben kann.

4 Eine Untersuchung zu Dialektbewertung in 
Münster, u. a. bei Schülern: Folwell/Durrel 
1995. 

5 Vgl. dazu auch Lenz 2003, S. 127. 
6 Beobachtungen zu diesem Phänomen in der 

Sprache von Jugendlichen in der Voreifel bie-
tet der Beitrag „Voreifler Jugendsprache“ von 
Janine Overmann auf der Homepage des ILR. 
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Ein Ortsjubiläum
Das Dorf Bracht im Kreis Viersen wird 2016 
ein besonderes Jubiläum feiern: 900 Jah-
re zuvor wurde der Ort erstmals in einer 
Urkunde erwähnt. Aus diesem Anlass soll 
ein gewichtiges Werk zur Ortsgeschichte 
erscheinen, aus Beiträgen zu verschiede-
nen Epochen und Themen bestehend, da-
runter auch ein Kapitel über den Brachter 
Dialekt.  

Als die ILR-Sprachabteilung den Bei-
trag zum Dialekt (in Bracht Plott ‚Platt‘ 
genannt) übernahm, entstand schon bald 
der Plan, eigenes Sprachmaterial dafür 
zu sammeln. Das war der Anfang vom 
„Brachter Platt-Fragebogen“ des Jahres 
2014.

Ein Dorf und sein Dialekt 
Viele Menschen stellen sich unter dem 
Dialekt eines Dorfes eine erstens in sich 
mehr oder weniger einheitliche Sprach-
form vor, die sich zweitens von den Dialek-
ten der Orte in der Umgebung erkennbar 
abhebt. „Die sprechen schon ganz anders“ 
– dieser Satz ist, in vielen Varianten, zu 
hören, wenn man sich bei Einheimischen 
nach dem sprachlichen Verhältnis zwi-
schen Nachbarorten erkundigt. Platt dient 

Bracht 2014 –  
ein Dorf und sein „Plott“ (Platt)
Eine aktuelle ILR-Erhebung 

von Georg Cornelissen 

so der Abgrenzung nach außen – und der 
Identifizierung mit dem eigenen Ort. 

Bracht ist heute ein großes, zur Ge-
meinde Brüggen gehörendes Dorf mit 
ungefähr 7.000 Einwohnern und Einwoh-
nerinnen – von denen, das sei vorwegge-
nommen, jetzt nur noch eine Minderheit 
den Dialekt verwendet. Geht man in die 
Geschichte zurück – vielleicht in eine Zeit, 
als im Ort „nur“ 1.000 Menschen lebten –,  
hat man sich eine dörfliche Sprachge-
meinschaft vorzustellen, deren Dialekt im 
Dorfalltag dominierte, der aber sicher-
lich nicht gleichförmig und variantenlos 
gewesen ist. Schon deshalb, weil Spra-
che sich wandelt: So sprechen Jüngere 
anders als Ältere, etwa wenn sie „neue“ 
Wörter eher aufgreifen als die Senioren. 
Die Sprachforschung kann immer wieder 
das Phänomen der Variation beobachten, 
des Nebeneinanders von Synonymen oder 
Konkurrenzformen, bei dem die Dominanz 
der Variante A in einem Ort noch lange 
nicht bedeutet, dass die Form B binnen 
kurzer Zeit verschwinden muss. Mischfor-
men, Spielformen, Nebenformen, Sonder-
formen – innerörtliche Sprachvariation hat 
viele Muster.
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Die Sammlung 2014
Wie viele Brachter und Brachterinnen 
heute das örtliche Platt verstehen/beherr-
schen/benutzen, lässt sich im Anschluss 
an die Fragebogenerhebung des Jahres 
2014 nicht sagen. Denn mit dieser Aktion 
wurden ausschließlich Menschen ange-
sprochen, die den Dialekt selbst benutzen. 
In der ersten Zeile des Fragebogens war 
nämlich zu lesen: „Es geht um die Art und 
Weise, wie Sie selbst Platt sprechen!“ Wer 
– etwa unter den jüngeren Leuten – das 
Platt der Eltern vielleicht noch bestens 
versteht und demnach über eine sehr gute 
„passive Kompetenz“ verfügt, selbst aber 
den Dialekt im Alltag nicht verwendet, der 
besitzt keine „aktive Kompetenz“ und war 
bei dieser Untersuchung nicht gemeint. 
Denn sie zielt auf die Vielfalt im Brachter 
Dialekt, wie er sich anno 2014 zeigt. 

Der Rücklauf von 181 ausgefüllten Bö-
gen übertraf alle Erwartungen – mit einer 
so großen Zahl war eigentlich nicht zu 
rechnen. Es dürfte bislang kein anderes 
Dialektprojekt im Rheinland durchgeführt 
worden sein, bei dem eine solche Anzahl 
von Dorfbewohnern ihren dialektalen Fin-
gerabdruck abgegeben hat. 

Eine Bedingung für den erfreulichen 
Umfang der Beteiligung war sicherlich die 
Kürze des Fragebogens (siehe Abbildung). 
Schon der erste Blick auf den Bogen soll-
te den möglichen Gewährsleuten signali-
sieren: Hier muss nicht viel geschrieben 
werden. Denn es fällt vielen Menschen ja 
schon nicht leicht, Texte im Dialekt zu le-
sen. Beim Schreiben stellen sich naturgege-
ben noch ganz andere Probleme ein – und 
doch hing der Erfolg des Brachter Projekts 

davon ab, dass eine möglichst große Grup-
pe von Dialektsprechern für das Mitma-
chen gewonnen werden konnte. 

Die Aktion begann, in den Medien an-
gekündigt, am 29. April, als ich für einen 
Tag mein Bonner Büro nach Bracht verleg-
te, wo die Gemeinde Brüggen einen Raum 
im dortigen Rathaus zur Verfügung ge-
stellt hatte. (Am Ort nennt man die Zweig-
stelle der Gemeindeverwaltung Brüggen 
„Rathaus Bracht“). Eine Reihe von Dialekt-
sprecherInnen kam dann zu mir, damit 
ich ihre Angaben zur Erhebung schrift-
lich festhalten konnte. Über diese Büro-
stunden berichteten wieder die Zeitungen 
und auch das Fernsehen (WDR: Lokalzeit 
Düsseldorf), so dass für die Publizität des 

Die „Sammelbox“.
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Unternehmens bestens gesorgt war. An 
vier Stellen in Bracht lagen ab dem 29. 4. 
die Fragebögen aus, dort waren auch die 
Sammelboxen für die ausgefüllten Bögen 
zu finden: In je einem Geschäft in den Hon-
schaften (Bauernschaften) Hülst (nörd-
lich des Ortskerns) und Börholz (südlich) 
sowie zweimal in der Dorfmitte: in einer 
Gaststätte und im Rathaus Bracht. Am 14. 
Mai war die Aktion beendet.

Zwei gesonderte Teilsammlungen ha-
ben zum hohen Rücklauf beigetragen. 
Einmal habe ich selbst im Rahmen einer 
Nachmittagsveranstaltung der evangeli-
schen Kirchengemeinde Sprecherinnen (in 
diesem Fall waren keine Männer darunter) 
befragen können; alle waren schon im 
Rentenalter. Im zweiten Fall hat ein Brach-
ter, der das Ganze unterstützen wollte, 
während eines zufällig in diesen Zeitraum 
fallenden Klassentreffens den Fragebogen 
ausgeteilt und um dessen Bearbeitung 
gebeten. So kamen 22 zusätzliche Bögen 
zusammen, ausgefüllt von Menschen der 
Geburtsjahrgänge 1936 und 1937. Der Ini-
tiator hatte seine früheren Mitschüler und 
Mitschülerinnen ausdrücklich darauf auf-
merksam gemacht, dass „Abschreiben“ 
nicht erwünscht sei: Es ging ja um den 
individuellen Sprachgebrauch. Die bishe-
rige Auswertung dieser Fragebögen (siehe 
unten) deutet daraufhin, dass sein Hinweis 
gefruchtet hat.

Das Ergebnis in Zahlen
Insgesamt 181 ausgefüllte Fragebogen 
bilden die Materialgrundlage für die nun 
anstehende Auswertung. (Es waren sogar 
noch einige mehr, die aber aus verschie-

denen Gründen nicht berücksichtigt wur-
den: Sie bezogen sich auf andere Dialekte, 
kamen zu spät …). Da auf einem der Bö-
gen die Angabe des Geburtsjahres fehlte, 
sind in der Übersicht über das Alter der 
Gewährspersonen nur 180 berücksichtigt. 
Sie verteilen sich wie folgt über die aus je 
fünf Jahrgängen gebildeten Altersgrup-
pen: 
1920–24 4
1925–29 9
1930–34 17
1935–39 39
 davon 22 „Klassentreffen“
1940–44 28
1945–49 26
1950–54 19
1955–59 10
1960–64 13
1965–69 4
1970–74 3
1975–79 5
1980–84 2
1985 1

Das Durchschnittsalter der Brachter 
Gewährspersonen liegt, wenn man die 
Fragebögen vom Klassentreffen einmal 
unberücksichtigt lässt, zwischen 66 und 
67 Jahren. Zum Vergleich: Bei einer ähn-
lichen Fragebogenaktion zum Bonner Dia-
lekt waren im Jahre 2011 die Ausfüller im 
Schnitt etwa 71 Jahre alt (siehe Rempel 
2013, S. 14/15).

Die zehn Geburtsjahrgänge von 1945 
bis 1954 haben mit 45 Fragebögen zum 
Gesamtergebnis beigetragen, die nächs-
ten zehn Jahrgänge (1955–1964) noch mit 
23 Bögen. Wenn die seit 1965 Geborenen 
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sich nur noch selten an der Fragebogen-
erhebung beteiligt haben, ist – so darf 
vermutet werden – vor allem die fehlende 
Dialektkompetenz dafür verantwortlich. 
Warum der Dialekt so stark zurückge-
gangen ist, wird in dem Buch „Meine Oma 
spricht noch Platt“ dargestellt (Cornelis-
sen 2008). Wie die Dialektwelt der jünge-
ren Leute in Bracht aussehen könnte, ist 
zu erahnen, wenn man den Beitrag von 
Nathalie Strothkämper in der vorliegen-
den AiR-Ausgabe liest: Sie schildert dort 
die Situation junger Leute in Beggendorf, 

die noch über eine gewisse Dialektkompe-
tenz verfügen (siehe S. 90). 

Exemplarische Auswertung:  
Der Jahrgang 1937
Der Geburtsjahrgang 1937 ist mit insge-
samt 17 Fragebögen am besten vertreten, 
was vor allem den TeilnehmerInnen des 
Brachter Klassentreffens (siehe oben) zu 
verdanken ist, von denen nicht weniger als 
15 der 17 Beiträge stammen. Diese Seni-
oren und Seniorinnen, die 2014 ihren 77. 
Geburtstag feiern, sind noch in einer recht 

Ein ausgefüllter Fragebogen; Geburtsjahr 
der Gewährsperson: 1944.
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dialektstabilen Zeit aufgewachsen. Im Fol-
genden sollen einmal einige ihrer Antwor-
ten vorgestellt und erläutert werden.

Frage 8 des Fragebogens zielte auf die 
Bezeichnung der Farbe ‚grau‘. Zu lesen 
stand da: „8. Die Farbe zwischen schwarz 
und weiß“. Nach dem Brachter Dialekt-
wörterbuch von Josef Heines war mit den 
Synonymen jries und jrau zu rechnen (Hei-
nes 1997, S. 128/129). Allerdings schrieb 
keine Gewährsperson des Jahrgangs 1937 
jrau, während zehnmal jries (oder gries) 
notiert wurde. Immerhin siebenmal gab 
es keine weiterführende Auskunft – was 
wohl oft an der Formulierung dieser Frage 
lag. So war als Antwort auch „schwort und 
wett“ oder „tösche“ zu lesen (‚schwarz und 
weiß‘, ‚zwischen‘). 

Das Wörtchen jries wurde von den 
Fragebogenbearbeitern „jries“, „jrieß“, 
„gries“ oder „Gries“ geschrieben. Man 
darf davon ausgehen – das zeigten mei-
ne direkten Befragungen –, das am Wor-
tanfang stets ein j- gemeint ist. Wer hier 
„gr-“ schrieb, notierte bei der vorange-
henden Frage (7. ‚Flugzeug‘) in der Regel 
auch „Flieger“ mit „-g-“, während seine 
Altersgenossen sonst „Fliejer“ schrieben. 
Damit wird ein Nachteil der indirekten Er-
hebungsmethode greifbar: Es gibt häufig 
Vagheiten und die Notwendigkeit, die vor-
gefundenen Belege zu interpretieren. 

In dem genannten Wörterbuch sind die 
Stichwörter „jrau“ und „jriiß, jriis“ zu fin-
den (Heines 1997, S. 128/129); „jriiß, jriis“ 
dürfen wir mit jries gleichsetzen. Die Be-
deutungen von jrau und jries überschnei-
den sich in der Farbbezeichnung, für jries 
(„jriiß, jriis“) ist ferner ‚dunstig oder nebe-

lig‘ sowie ‚schimmelig‘ verzeichnet. Sehr 
interessant sind die Zusammensetzung 
„jriiß-jrau“ mit der Bedeutung ‚weißgrau‘ 
und die Wendung „jriis on jrau“, die man 
mit ‚grau in grau‘ übersetzen könnte. 

Die Gewährsleute des Jahrgangs 1937 
nennen jrau nun überhaupt nicht; dass es 
diese Farbbezeichnung, analog zum Wör-
terbuch, im Brachter Dialekt tatsächlich 
gibt, geht aus den Fragebögen anderer 
Beteiligter hervor. Dabei dürfte jries aus 
Brachter Sicht das „ältere“ Wort und jrau 
ein jüngeres Phänomen sein. Das mund-
artliche jries ‚grau‘ verbindet das Brachter 
Platt mit dem Niederländischen, wo man 
grijs sagt, wenn ‚grau‘ gemeint ist. Mit 
seinem j- hat sich Bracht der kölnisch-
rheinischen Aussprache angeschlossen. 
Die ursprüngliche Bedeutung des hoch-
deutschen greis ist ebenfalls ‚grau‘ (siehe 
Kluge/Seebold 2011, S. 373).  

Im Kopf des Fragebogens wurde nicht 
nur nach dem Geburtsjahr des Ausfüllen-
den gefragt, sondern – in knappster Form 
– auch nach der jeweiligen Spachbiografie: 
„Seit wann sprechen Sie Brachter Platt?“ 
stand dort zu lesen. (Diese Frage, „Brach-
ter Platt“, sollte zugleich sicherstellen, 
dass die Bearbeiter nicht ‚klammheimlich‘ 
einen anderen Ortsdialekt einführten.) 
Die 1937 Geborenen schrieben hier bei-
spielsweise „solange ich sprechen kann“ 
oder „immer“ oder auch „Mottersproch“. 
Manchmal fehlt eine solche Angabe, und 
in zwei Fällen wurden Jahreszahlen ein-
getragen: „1943“ bzw. „1945“. Das wird 
wohl heißen, dass beide Personen zu-
nächst Hochdeutsch und dann den Dialekt 
erlernt haben. Denkbar ist, dass sich hier 
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zwei Menschen beteiligt haben, die erst 
im Alter von sechs oder acht Jahren nach 
Bracht gezogen sind. Damals konnten Kin-
der den Dialekt durchaus noch von ihren 
Spielkameraden lernen, wenn er in der 
Familie nicht gesprochen wurde.

Einer der 17 schrieb bei der ‚Flugzeug‘-
Frage „Fleger“, während die übrigen 16 
Gewährsleute „Fliejer/Flieger“, mit ie 
also, zu Papier brachten. „Fleger“ (sprich: 
Flejer) ist ein Lautvariante, die auch auf 
anderen Fragebögen wieder auftaucht. 

Daneben sind aber auch Notierungen wie 
Vleeger (Fragebogen 77) oder Flochzeug 
(Fragebogen 155) zu finden, die zeigen, 
dass man in Bracht mit weiteren Lautbe-
sonderheiten (der stimmhaften Ausspra-
che des fl-/vl-) und auch mit lexikalischen 
Varianten (Flochzeug statt Fliejer) rechnen 
muss. Wie oft welche Varianten begegnen 
und wie sie sich im Ortsdialekt von Bracht 
verteilen – das herauszufinden ist die Auf-
gabe dieses Projekts.

literatur
Cornelissen, Georg: Meine Oma spricht noch 

Platt. Wo bleibt der Dialekt im Rheinland? 
Köln 2008.

Heines, Josef: Brauter Plott. Brachter Mundart 
(Platt). Süd-Niederfränkisch südlich der Uer-
dinger Linie und nördlich der Benrather Linie. 
Bracht 1997.

Kluge/Seebold = Kluge. Etymologisches Wörter-
buch der deutschen Sprache. Bearbeitet von 
Elmar Seebold. 25., durchgesehene und er-
weiterte Aufl. Berlin, Boston 2011. 

Rempel, Katharina: Bonn, Bönnsch & Bonner 
Deutsch. Sprachliche Vielfalt in der Bundes-
stadt. Bonn 2013. 



108 Alltag im Rheinland 2014

Dachzeile

Head

Textbeginn

tiPPS UnD tERMinE

hinGEhEn 

„Kriegs(er)leben im Rheinland –  
Zwischen Begeisterung  
und Verzweiflung“ 

In der großen Sonderausstellung zeich-
net das LVR-Freilichtmuseum Kommern 
schlaglichtartig Lebenssituationen zu Be-
ginn und während des Ersten Weltkrieges 
nach. Im Mittelpunkt stehen schriftliche 
Aufzeichnungen, aber auch Bilder und 
Fotografien von Zeitzeuginnen und Zeit-
zeugen. Einer von ihnen ist der Kriegs-
teilnehmer Anton Keldenich, ein dem Re-
alismus und Naturalismus verbundener 
Maler aus Großbüllesheim bei Euskirchen, 
der in Tagebuchaufzeichnungen, Skizzen 

und Ölgemälden seine Eindrücke von der 
Front festgehalten hat. Keldenichs Erleb-
nisse führen die Ausstellungsgäste durch 
zwei Pavillons. Mehrere Stationen geben 
Einblick in den Alltag der Menschen in 
der Kriegszeit, Medienstationen bieten die 
Möglichkeit, in digitalen Fotoalben und di-
gitalisierten Tagebüchern Keldenichs zu 
blättern. Die mitunter sehr emotionalen 
Aufzeichnungen Keldenichs sind außerge-
wöhnliche Dokumente einer Zeit, die Euro-
pa grundlegend verändern sollte.

Eine festlich geschmückte Bahnhofs-
szenerie empfängt die Ausstellungsbe-
sucher kurz vor Kriegsausbruch im Jahr 
1914. Bahnhöfe waren zentrale Ausgangs-
orte für viele in den Krieg ziehende Sol-
daten. Historische Filmdokumente als re-

Truppentransport-Waggon vor den 
Ausstellungspavillons.
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gionale und überregionale Nachrichten in 
zeitgenössischer Aufmachung ergänzen 
das Szenario. Gleichzeitig hören die Be-
sucher die Berichte aus der Kriegschronik 
Keldenichs vom August 1914. Über einen 
Güterwaggon, in dem die Bedeutung der 
Eisenbahn für die ersten Mobilmachungs-
tage erläutert wird, erreicht der Ausstel-
lungsgast die Front, gerät dabei in die 
Nähe eines Schützengrabens. Die Aus-
wirkungen des Stellungskrieges mitsamt 
seinen neuen Kriegsmitteln stehen an 
dieser Stelle im Mittelpunkt. Keldenich ist 
an seinem Einsatzort in den elsässischen 
Vogesen vor allem mit dem Entwerfen und 
Bemalen von Kreuzen, Särgen und Schil-
dern betraut. Eine Galerie mit seinen erst-
mals veröffentlichten Malereien, die an der 
Front entstanden sind, führt in die Thema-
tik des Krieges im Bild ein. Verschiedene 
Bildgattungen, von der Fotografie über die 
Malerei hin zur Illustrierten Presse, deu-
ten auf die Bilderflut, die durch die neuen 
Techniken ermöglicht wird. Unter den in 
der Ausstellung gezeigten Bildzeugnissen 
sind auch Fotografien aus dem Nachlass 
von Peter Rodert zu sehen. Rodert, Bäcker 
aus Eicherscheid bei Bad Münstereifel, 
hatte seine Fotokamera mit in den Krieg 
genommen. Mit künstlerischem Anspruch 
fotografierte Rodert Ansichten eroberter 
Städte und zerstörter Ortschaften, aber 
auch das Leben und die Arbeit seiner Ka-
meraden in einer Etappen-Hilfsbäckerei-
kolonne, in der er als Bäcker seinen Dienst 
versah. Darüber hinaus fertigte Rodert 
Milieustudien an wie z. B. „Wacht an der 
Maas“ oder „Soldat mit Laute“. Viele von 
Roderts Aufnahmen fanden auf Feldpost-

karten Verbreitung und damit den Weg in 
die Heimat. 

Feldpostkarten schufen im Ersten 
Weltkrieg eine direkte Verbindung zwi-
schen Front und Heimat. Daher begleiten 
auch Feldpostkarten die Besucher auf ih-
ren Weg an die Heimatfront, in der es im 
zweiten Ausstellungspavillon geht. Ende 
1914 steht fest, dass ein schneller Sieg un-
möglich geworden ist. Im Rheinland ist der 
Krieg durch die Nähe zur Westfront allge-
genwärtig. Das Geräusch der Geschosse 
ist bis weit hinter die Grenze zu hören. An 
der Heimatfront beginnt man, sich auf ei-
nen lang andauernden Krieg einzustellen. 
Zunehmend werden Frauen in der Rüs-
tungsindustrie eingesetzt und ersetzen die 
eingezogenen Männer. In zahlreichen La-
zaretten unterstützen Hilfsschwestern die 
Versorgung verwundeter Soldaten. „Frau-
en zwischen Hilfsdienst und Schlangeste-
hen“ ist ein großes Thema der Ausstel-
lung. Aufzeichnungen dreier rheinischer 
Zeitzeuginnen stehen im Mittelpunkt. Der 
weitere Verlauf des Ausstellungs-Rund-
gangs macht auf die Bedeutung der Kirche 
für die Menschen aufmerksam und ver-
anschaulicht die im Kriegsverlauf immer 
härteren Lebensbedingungen der rheini-
schen Bevölkerung. Zum Schluss kommt 
noch einmal Anton Keldenich zu Wort – 
mit seiner rückblickenden Auseinander-
setzung mit dem ersten großen Krieg der 
Menschheit. 

Die Ausstellung wurde von der NRW-
Stiftung Natur – Heimat – Kultur und 
dem Förderverein Rheinisches Freilicht-
museum Kommern e.V. gefördert. Sie ist 
Teil des Verbundprojektes „1914 – Mitten 
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in Europa. Das Rheinland und der ers-
te Weltkrieg“ des Landschaftsverbandes 
Rheinland.

Michael Faber

Dauer der Ausstellung
29. Juni 2014 bis 18.Oktober 2015
LVR-Freilichtmuseum Kommern
Eickser Straße
53894 Kommern
Tel. 02443-99800
kommern@lvr.de
Öffnungszeiten
täglich 9–19 Uhr 

Zur Ausstellung bietet das LVR-Freilicht-
museum ein Begleitprogramm an, das 
ab Ende Juli auf der Museums-Website  
www.kommern.lvr.de nachzulesen ist.

hinGEhEn

Wie der elektrische Strom 
ins Bergische kam

Vom 28.03. bis 14.12.2014 präsentiert das 
LVR-Freilichtmuseum Lindlar die Ausstel-
lung „Krieg und Licht – Zur Dynamik der 
ländlichen Elektrifizierung um 1914“. Die 
interaktive Präsentation widmet sich den 
vielfältigen kulturellen, sozialen und wirt-
schaftlichen Facetten der Elektrifizierung 
im Bergischen Land. Anschauliche Insze-
nierungen dokumentieren den Einzug der 
Elektrizität in Haus und Hof. Wie verän-
derte sich der Alltag der Menschen durch 
den Strom? Wie wirkte er sich auf Land-
wirtschaft und Gewerbe aus? Und welche 

Rolle spielte der Erste Weltkrieg bei dieser 
Entwicklung?

Eine Vielzahl an – teils skurrilen – Ob-
jekten aus der Zeit um 1914 dokumen-
tiert die Elektrifizierung in der Region. 
Die gezeigten Exponate stammen größ-
tenteils aus der umfangreichen Samm-
lung des LVR-Freilichtmuseums Lindlar. 
Ein ganz besonderes Ausstellungsstück 
hat das LVR-Industriemuseum Oberhau-
sen, Schauplatz Engelskirchen, zur Ver-
fügung gestellt: Eine rund 130 Jahre alte 
Flachring-Dynamomaschine der Firma S. 
Schuckert aus Nürnberg. Ab 1886 wurde 
sie von der Wasserkraftanlage der Firma 
Baldus in Osberghausen angetrieben und 
erzeugte dort den ersten Strom im Ober-
bergischen. 

Zunächst skeptisch betrachtet – man 
konnte die neue Energie aus der Steckdo-
se weder hören noch riechen – fand sie ra-
sche Verbreitung. Die von ihr betriebenen 
Motoren galten als die Retter der Land-
wirtschaft und des Kleingewerbes, feder-
ten sie doch die dramatischen Folgen der 
Landflucht ab. Auch der lokalen Steinin-
dustrie beispielsweise verhalf Elektrizität 
zu ungeahntem Aufschwung. Konfliktpo-
tential barg hingegen das Erscheinungs-
bild der technischen Einrichtungen und 
vor allem der die Landschaft überspan-
nenden Freileitungen.

Um den hohen Energiebedarf der Rüs-
tungsindustrie zu decken, förderte die 
deutsche Kriegswirtschaft den Bau neuer 
Großkraftwerke wie etwa in Hürth-Knap-
sack. Die privaten, vor allem ländlichen 
Haushalte hingegen profitierten zunächst 
kaum vom Ausbau der Elektrizitätsver-
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sorgung. Mit der Kriegsniederlage und 
dem wirtschaftlichen Zusammenbruch 
Deutschlands änderten sich die Verhält-
nisse jedoch grundlegend: Die geschaf-
fenen Kraftwerkskapazitäten kamen nun 
allen Menschen zugute. In den Nach-
kriegsjahren forcierten die rheinischen 
Energielieferanten deshalb rasch die zu-
vor als unrentabel geltende Verstromung 
der verstreut liegenden bergischen Dörfer 
und Weiler. Sie konnte bereits Mitte der 
1920er-Jahre weitestgehend abgeschlos-
sen werden.

Zusätzlich zur Ausstellung hat das Mu-
seum eine nicht mehr genutzte historische 
Turmstation aus Hückeswagen-Herweg in 
das Museumsgelände versetzt. Möglich 
wurde dies durch die Förderung der loka-
len Energieanbieter BEW, BELKAW, Ag-
gerEnergie und RWE. Das im Bergischen 
Heimatstil errichtete, rund 100 Jahre alte 
Gebäude formte viele Jahrzehnte lang den 
Starkstrom aus der Überlandleitung für 
die Haushalte in seiner näheren Umge-
bung um und versorgte diese mit Licht- 
und Kraftstrom. Die Trafostation wurde 
hierfür in drei Teile zerlegt, von denen das 
schwerste 16 Tonnen wog. Die anderen 
beiden Teile brachten jeweils 14 und fünf 
Tonnen auf die Waage. Über die Dauer des 
Ausstellungsjahres hinaus wird der Tra-
foturm an die zweite Industrialisierungs-
phase des ländlichen Raumes erinnern, 
nachdem bereits einige Jahre zuvor die Ei-
senbahn den Weg für Kommunikation und 
Warenaustausch mit den Zentren geebnet 
hatte.

Die Lindlarer Ausstellung ist Teil des 
LVR-Verbundprojekts „1914 – Mitten in Eu-

ropa. Das Rheinland und der Erste Welt-
krieg“. Damit möchte der Landschaftsver-
band Rheinland (LVR) nicht nur an diesen 
ersten weltumspannenden Konflikt der 
Menschheitsgeschichte erinnern, son-
dern auch die zahlreichen Einflüsse der 
Moderne thematisieren, die den Alltag im 
Rheinland fundamental verändern sollten. 
Erstmalig arbeiten alle LVR-Museen und 
Kulturdienste mit zahlreichen Partnern 
der kommunalen Familie im Rheinland 
zusammen, um die Voraussetzungen und 
Konsequenzen des Ersten Weltkriegs zu 
erforschen.

Weitere Informationen 
zum LVR-Verbundprojekt 
www.rheinland1914.lvr.de

Öffnungszeiten
1. März bis 31. Oktober: 
Di.–So. 10–18 Uhr
1. November bis 28. Februar:
Di.–So. 10–16 Uhr
Montags geschlossen.
Heiligabend, 1. Weihnachtsfeiertag, 
Silvester und Neujahr geschlossen.
An allen anderen Feiertagen 
(auch montags) geöffnet.
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lESEn

Mehr als Kopfweiden
„Der Niederrhein in frühen Fotografien“ 

Uferszenen 
Szenen aus der Stadt – Häuser, Straßen, 
Märkte
Arbeitsszenen – Kutscher, Korbflechter, 
Scherenschleifer
Kinderleben – Spielen, Lernen, Helfen
Schöne Stunden nach der Arbeit – Feier-
abend, Freizeit, Familie

 
alois Döring (hrsg.):
Der Niederrhein in frühen Fotografien. 
Regionalia Verlag Rheinbach, 2014.
144 Seiten, über 160 schwarz-weiß- 
Abbildungen. 
ISBN 978-3-95540-104-7.  

lESEn

In die Kochtöpfe geschaut 
„Heimat geht durch den Magen“

Was Heimat aus Sicht junger Menschen im 
Rheinland ausmacht, zeigt eine Ausstel-
lung unseres LVR-Institutes für Landes-
kunde und Regionalgeschichte (Alltag im 
Rheinland 2013 berichtete). Wie Heimat 
schmeckt, kann man jetzt in einem Be-
gleitbuch nachlesen. „Heimat geht durch 
den Magen“ lautet der Titel der aktuellen 
Publikation des ILR. Bereits seit 2011 läuft 
das Forschungsprojekt „Wo ist dann mei-
ne Heimat …?“. Für dieses Projekt kom-
men wir mit Jugendlichen im Rheinland 
ins Gespräch, zum Beispiel darüber, was 
sie unter Heimat verstehen und wie sie ihr 
interkulturelles Umfeld erleben. Auszüge 
aus diesen individuellen Erlebnissen und 
Geschichten präsentiert die Ausstellung. 

Aus den Bildarchiven des LVR-Instituts 
für Landeskunde und Regionalgeschich-
te und des LVR-Zentrums für Medien und 
Bildung hat Alois Döring einen Bildband 
über den Niederrhein zusammengestellt. 
Dörfer und Stadtansichten, Landschaften, 
Arbeitsszenen und Kinderleben – der All-
tag um 1900 war vielschichtig, oft hart, 
hatte aber auch vergnügliche Seiten. Zum 
Beispiel wenn Hochzeit gefeiert wurde 
wie 1911 in Kerken, beim Schützenfest 
in Dremmen oder einfach abends auf der 
Bank beim Nachbarschaftstreffen mit 
Pfeife.

aus dem inhalt
Der Kampf ums täglich‘ Brot – Bauern und 
Höfe, Müller und Mühlen
Szenen aus dem Dorf – Jeder kennt jeden 
Das Leben am Rhein – Fischer, Kähne, 

Nachbarschaftstreffen, Oedt, Grefrath, 
Kreis Viersen 1900
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Nach mehreren Stationen in Köln und 
in Xanten hat das ILR nun Duisburg zum 
Schauplatz der Ausstellung gemacht und 
Schülerinnen und Schüler der Gesamt-
schule Globus am Dellplatz einbezogen. 
Kooperationspartner ist das Kultur- und 
Stadthistorische Museum. Bei der Erhe-
bung des empirischen Materials gab es 
diesmal eine Neuerung. Wir haben uns 
zum Projektbeginn nicht mittels einer 
Befragung dem Thema Heimat genähert, 
wie in vorherigen Kooperationsschulen, 
sondern einen kulinarischen Einstieg ge-
wählt. Essen ist ein zentraler Bestandteil 
des Alltags, jeder kann etwas dazu erzäh-
len. Essen fördert in besonderer Weise 
den Austausch und die Kommunikation. 
Die Erfahrungen mit der Esskultur ande-
rer Regionen und Länder sind häufig ein 
erster Schritt, um miteinander in Kontakt 
zu kommen, sich über unterschiedliche 
Gewohnheiten auszutauschen. Traditi-
onelle Speisen, eine bestimmte Art der 
Zubereitung, manchmal sogar auch nur 
ein vertrauter Geruch oder eine in der Fa-
milie überlieferte Geschichte rund ums 
Essen, wecken Erinnerungen an zu Hau-
se. Das macht das Thema Essen zu einem 
idealen und ebenso genussvollen wie all-
tagspraktischen Aufhänger, um von jun-
gen Menschen zu erfahren, was sie über 
Heimat denken. Bevor wir also den Schü-
lerinnen und Schülern mittels Interviews 
und Gruppendiskussionen in die Köpfe 
geschaut haben, ließen sie uns erst mal 
in die Kochtöpfe gucken. Die Mädchen und 
Jungen der Klasse 10a brachten Rezepte 
in den Unterricht mit: Lieblingsspeisen, 
von denen sie nie genug bekommen, Ge-

Schülerinnen präsentieren die Publikation 
„Heimat geht durch den Magen“ bei der 
Ausstellungseröffnung in Duisburg. 

richte, die bei ihnen zu Hause oft gekocht 
werden, Familienrezepte, die sie zu beson-
deren Anlässen zubereiten. In jeweils zwei 
Doppelstunden kochten die Jugendlichen 
in kleinen Gruppen nach ausgewählten 
Rezepten und schließlich wurde gemein-
sam gegessen. Da in der Klasse über 70% 
einen Migrationshintergrund haben, lag 
es nahe, dass es bei den Rezepten nicht 
nur kulinarisch, sondern auch multinatio-
nal zuging. Allerlei Leckeres kam bei der 
gemeinsamen Kochaktion auf den Tisch 
und viel Persönliches zum Thema Heimat 
zur Sprache. In anschließenden Diskussi-
onsrunden hatten wir Gelegenheit, das zu 
vertiefen. Alles in allem bekamen wir im 
Laufe eines Schulhalbjahres vielfältige 
Einblicke in die Lebenswelten und Denk-
weisen junger Menschen, so dass wir uns 
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entschlossen, ein Begleitbuch zur Aus-
stellung herauszugeben. Es bietet Rezep-
te vom deftigen türkischen Frühstück bis 
zum süßen Gebäck aus Albanien. Vertrau-
te Speisen wie Reibekuchen, Maultaschen 
oder Börek kommen darin vor, nachko-
chen kann man aber auch hierzulande 
eher unbekannte Gerichten wie Akrosch-
ka, eine albanische Sommersuppe, die 
kalt gegessen wird, und Fufu, ein Grießge-
richt aus Angola. Kurze Kommentare der 
Jugendlichen zu ihren Rezepten erläutern, 
warum sie ein Gericht gerne essen oder zu 
welchen Gelegenheiten es gekocht wird. 
Eine sehr persönliche Note bekommt das 
Buch durch Porträts der beteiligten Schü-
lerinnen und Schüler in Kombination mit 
Zitaten, in denen sie uns an ihren individu-

ellen Vorstellungen von Heimat teilhaben 
lassen.

Der erste Teil des Buches mit 22 Re-
zepten ist etwas für den Magen, der zweite 
ist eher für den Kopf, aber leicht verdau-
lich: Zwei bebilderte Textbeiträge geben 
anschaulich Hintergrundinfos. Dagmar 
Hänel erläutert in ihrem Aufsatz „Es-
sen ist ein Stück Heimat“ warum unsere 
Nahrungsaufnahme weitaus mehr ist als 
die Zufuhr notwendiger Kalorien. Denn 
was wir essen und wie wir es zubereiten, 
ist kulturell geprägt. An der Veränderung 
unseres Essverhaltens lässt sich auch der 
kulturelle Wandel unserer Gesellschaft 
ablesen. Gerade die Migrantinnen und 
Migranten der letzten gut 50 Jahre haben 
eine große Vielfalt an Nahrungsmitteln 

Ausstellungsinstallation 
„Wo ist dann meine Heimat …?“
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und Esskulturen ins Rheinland gebracht. 
Gabriele Dafft gibt in ihrem Beitrag „Wo ist 
dann meine Heimat …?“ konkrete Einbli-
cke in die Zusammenarbeit mit den Schü-
lerinnen und Schülern. Sie erklärt anhand 
der Ergebnisse des Forschungsprojektes, 
wie Heimat aus Sicht von Jugendlichen 
funktioniert, und stellt die authentischen 
Äußerungen der jungen Menschen in ei-
nen breiteren Kontext. Ein zentrales Er-
gebnis ist, dass Jugendliche Heimat nicht 
einseitig und statisch auf das Herkunfts-
land oder den Eintrag im Pass reduzieren, 
sondern vor allem im Zusammenleben 
mit anderen Menschen herstellen. Die 
Wertschätzung von anderen ist dabei eine 
entscheidende Vorrausetzung, um sich an 
einem Ort zu Hause zu fühlen.

Für das Buch hat das ILR handschrift-
liche Rezepte der Schülerinnen und Schü-
ler behutsam überarbeitet. Wir verwenden 
nicht die Küchensprache der Hochglanz-
Kochmagazine, sondern wollten den au-
thentischen, spontanen Charakter der 
Sprache der Jugendlichen beibehalten. 
Daher lassen wir auch kleine Stilblüten 
gelten. Und warum auch sollten wir das 
„Bündelchen Petersilie“ in der Zutaten-
liste des griechischen Duisburgers Geor-
ge zu einem schlichten „Bund Petersilie“ 
korrigieren? Denn möglicherweise spie-
gelt sich hier die rheinische Freude an der 
Verkleinerungsform und damit auch ein 
Stück ganz alltäglich gelebte Integration. 
Die Jugendlichen haben mitunter schrift-
liche Quellen, die zu Hause beim Kochen 
benutzt werden, ins Deutsche übersetzt 
oder aber Rezepte im Gespräch mit ih-
ren Familien aufgeschrieben. Kochen im 

Alltag bedeutet nicht unbedingt kochen 
nach Rezept, sondern kochen nach Gefühl. 
Umso mehr, wenn Speisen häufig auf den 
Tisch kommen. Was dann für gewöhnlich 
‚aus der Lamäng‘ dosiert wird, stand nun 
vor der Herausforderung, genauer notiert 
zu werden. Mag sein, dass dann Zutaten-
angaben eher geschätzt als genau berech-
net wurden. Daher ermutigt das Buch die 
Leserinnen und Leser, eigene Kocher-
fahrungen einzubringen. Es möchte aber 
nicht nur zu kulinarischen Experimenten 
einladen, sondern auch dazu anregen, sich 
mit dem Heimatverständnis junger Men-
schen zu beschäftigen.

Gabriele Dafft

Eine Auswahl der Rezepte aus der 
Publikation „Heimat geht durch den Magen“ 
gab es anlässlich der Buchpräsentation.
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Gabriele Dafft/Carola Lendeckel/ 
Kornelia Kerth-Jahn (Hrsg.):
Heimat geht durch den Magen.
Ein Begleitbuch zur Ausstellung 
„Wo ist dann meine Heimat?“
Mit internationalen Rezepten von  
Jugendlichen aus Deutschland.
Bonn 2014. 
64 Seiten, 4 Postkarten. 

Eine Kooperation des LVR-Instituts für 
Landeskunde und Regionalgeschichte mit 
der Gesamtschule Globus am Dellplatz 
und dem Kultur- und Stadthistorischen 
Museum Duisburg. Das Buch ist im Mu-
seumsshop gegen eine Schutzgebühr von 
5,00 Euro erhältlich. 

lESEn

Durch die Geschichte 
und durch die Eifel
„Festschrift 125 Jahre Eifelverein“

 
1888 wurde der Eifelverein gegründet, 
bis heute ist er lebendig und aktiv. Zum 
125-jährigen Jubiläum hat der Verein den 
Trierer Historiker Wolfgang Schmid beauf-
tragt, eine zweibändige Festschrift heraus-
gegeben. Das umfangreiche Werk ist eine 
gelungene Zusammenschau. Im ersten 
Band geht es um die Geschichte des Ver-
eins von seinen Anfängen in der Kaiserzeit 
bis in die Gegenwart. Der zweite Band wid-
met sich ganz der Region Eifel: Landschaft 
und Landeskunde, Alltagskultur, Iden-
titäten, Tourismus, Landwirtschaft und 
Verkehr. Zahlreiche Autoren haben zu die-

sem Werk beigetragen, für die umsichtige 
Redak tion und gute Zusammenstellung 
gebührt Wolfgang Schmid großer Respekt.

aus dem inhalt
Der Eifelverein in der Weimarer Republik 
(1918-1933) – Dirk Lukaßen
Der Eifelverein im Dritten Reich 
(1933–1945) – Peter Neu 
Quo vadis Eifelverein?  
– Manfred Rippinger 
Die Eifel – Genese einer Kulturlandschaft 
1888 bis 2013 – Klaus Fehn
Brauchkultur – Tradition und Wandel  
– Alois Döring
Vom preußischen Sibirien zum Eifelschatz. 
Zum kulturellen Wandel nach 1950  
– Dagmar Hänel
Die „Ordensburg Vogelsang“. Architektur 
und Plastik im Dienst der nationalsozialis-
tischen Körperpolitik – Christina Threuter
Die Bevölkerung der Eifel im Wandel der 
Zeit – Günther Ickler

Wolfgang Schmid (Hrsg.):
Festschrift 125 Jahre Eifelverein 
(1888–2013).
Band 1: Der Eifelverein auf seinem Weg 
durch die Geschichte.
Band 2: Die Eifel – Beiträge zu  
einer Landeskunde. 
Kliomedia-Verlag Trier, 2013.
344 und 304 Seiten, zahlreiche farbige 
Abbildungen. 
ISBN 978-3-921805-90-9 und 
978-3-921805-91-6.
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lESEn

Ein Westerwalddorf im Wandel der Zeit
„Ortschronik Hilgert“

 
Vor einigen Monaten erhielt ich ein ziem-
lich schweres Paket. Neugierig, was da 
wohl drin ist, fand ich ein Exemplar der 
Ortschronik von Hilgert, über die ich mich 
sehr gefreut habe. Enthält sie doch um-
fangreiche Darstellungen über die Pfeifen-
bäckerei, die der Autor unter anderem mit 
den Beständen unserer volkskundlichen 
Sammlung recherchiert und zusammen-
gestellt hat. Beim Blättern und Hineinle-
sen in den umfangreichen Band entdeckte 
ich viele interessante Passagen, schöne 
und aussagekräftige Bilder und Karten. 
Der Autor fasst detail- und kenntnisreich 
historische Entwicklungen zusammen, er-
läutert sprachliche Aspekte zum Ortsna-
men, erzählt von Alltagsrealitäten in der 
Pfeifenbäckerei, der Schule, vom Leben 
in Kriegszeiten und Autobahnbau. Diese 
Chronik ist eine lebendige und farbige Zu-
sammenschau des Lebens in einem Wes-
terwalddorf. Es ist Ergebnis langjähriger 
ehrenamtlicher Heimatforschung, dem 
Herausgeber und Autor sei dafür herzlich 
gedankt.

 
aus dem inhalt
Die Entstehung des Ortsnamens
Die Hilgerter Tongruben
Lehrer Thielmann und die neue Schule
Lebensverhältnisse in der Kaiserzeit
Cunogeldschmuggel. Inflationszeit und 
Sportplatzbau
Trügerische Zeiten

Der Reichsautobahnbau
Nachkriegszeit und Flüchtlingsaufnahme
Windenergie auf der Höhe Wied?
Volksbräuche und Feste

Dagmar Hänel
 
Claus-Dieter Schug 
(Autor und Herausgeber)  
Horst Bartels (Gestaltung):
Ein Westerwalddorf im Wandel 
der Zeit. Hilgert
Selbstverlag, Montabaur, 2013.
517 Seiten, zahlreiche farbige 
Abbildungen. 
ISBN 978-3-00-042946-0.

lESEn

Von Hochzeiten, Tod und Erinnerungen
„Kastenbilder zum Gedenken“ 

 
So mancher hat noch das ein oder andere 
zu Hause: In Holzkästen hinter Glas auf-
bewahrt, aus Glasperlen, Draht, Trocken-
blumen oder gar echten Haaren zusam-
mengesetzte Kränze, kombiniert gerne 
mit einem Foto. Diese Kastenbilder waren 
im 19. und frühen 20. Jahrhundert beliebte 
Erinnerungsstücke an Hochzeit, Kommu-
nion und auch an den Tod eines Menschen. 
Diese Objekte spiegeln Alltags- und Fest-
kultur der Vergangenheit, zeigen Prozesse 
wie Verbürgerlichung und Romantisie-
rung, den so anders ausgelebten Umgang 
mit dem Tod und die Gestaltung der wich-
tigen Übergänge im Leben. Ein kombinier-
ter Sammel- und Katalogband stellt diese 
oft vergessenen Artefakte nun unter neuen 
Perspektiven vor. 
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Das Buch publiziert erstmals die um-
fangreiche Sammlung von Kastenbildern 
der Bonner Kunsthistorikerin Margarethe 
Jochimsen. Zahlreiche Wissenschaftlerin-
nen und Wissenschaftler haben sich mit 
diesen Objekten auseinandergesetzt und 
ordnen sie in die aktuelle Forschungslage 
ein. Entstanden ist ein lesenswertes und 
informatives Buch, dass nicht nur ganz 
unterschiedliche Facetten der Bedeutung 
(fast) vergessener Dinge beleuchtet, son-
dern diese filigran gearbeiteten Erinne-
rungsobjekte in zahlreichen farbigen Ab-
bildungen vorstellt.

aus dem inhalt
Der Kranz auf Grün. Die zündende 
Begegnung – Margarethe Jochimsen
Erinnerungsikonen – Brautkränze und  
Totengedenken im Spiegel des kommunikati-
ven und kulturellen Gedächtnisses  
– Aleida Assmann 
Von Bräuten und Helden, Toten und  
Opfern: Zur Symbolik des Kranzes  
– Dagmar Hänel 
Exkurs: Ein Brautpaar bereitet sich vor 
– Kathrin Fischer
Primiz und Profess. Priesterweihe und  
Ordenseintritt als symbolische Verheiratung 
mit der Kirche – Christoph Schmieder
Brautkranztraditionen der Donauschwaben 
in Ungarn – Márta Fata
Zum Angedenken: Kranzkästen und 
Haarbilder als Folge des biedermeierlichen 
Familienkultes – Reiner Sörries
Zur frommen Erinnerung: Totengedenken 
als religiöses und individuelles Bedürfnis  
– Christine Aka

 

Kathrin Fischer/Margarethe Jochimsen 
(Hrsg.):
Kastenbilder zum Gedenken an  
Hochzeit und Tod. Faszination eines 
vergangenen Brauchs. 
Waxmann-Verlag Münster/New York/
München/Berlin, 2013.
259 Seiten, 40 schwarz-weiße, 
211 farbige Abbildungen. 
ISBN 978-3-8309-2920-8. 

lESEn

Wollersheimer HISTörchen

Anlässlich seines 30-jährigen Bestehens 
widmete sich der Geschichtsverein Wol-
lersheim e.V. in einem kleinen Büchlein 
historischen wie aktuellen Bräuchen und 
Festen des Ortes, der seit 1972 ein Stadt-
teil von Nideggen ist. Dem Autor, Hans 
Henn gelingt es dabei Anekdoten, histo-
rische Fotos und Erinnerungen der Dorf-
bewohner zu einem bunten Kaleidoskop 
zu vereinen. So erzählt er von Heische-
gängen der Kinder mit dem „Äezebäe“ an 
Karneval, von häuslichen Maialtären oder 
dem Brauch des Krippensingens in der 
Weihnachtszeit. Besonders ist, dass neben 
den klassischen Brauchterminen auch die 
Strukturen und Aufgaben der Vereine des 
Ortes thematisiert werden und dabei ak-
tuelle Entwicklungen aufgezeigt werden. 
Sehr deutlich wird beim Lesen, dass Bräu-
che und Rituale keineswegs starr und un-
beweglich sind, sondern sich permanent 
den Bedürfnissen der Menschen anpassen 
und sich unentwegt verändern. Die vielen 
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historischen Fotos runden das abwechs-
lungsreiche Lesebüchlein ab. 

aus dem inhalt
Silvester und Neujahr
Matthiasfest, 24. Februar
Karneval- Der „Äezbäe“
Ostern
Markus, 25. April
Hochzeit
Geburt und Taufe
Kirmes 
Bittprozessionen
Mandolinenklub
Frauengemeinschaft Wollersheim
Erntedankfest
Tod und Beerdigung
Weihnachten

Hans Henn: 
Wollersheimer HISTörchen. 
Sitten, Geschichten und alte Gebräuche 
im Spiegelbild der Jahreszeiten 
(= Veröffentlichung des Geschichtsverein 
Wollersheim Hrsg.), 
Nideggen-Schmidt 2013.
156 Seiten. Zu erwerben bei: Geschichts-
verein Wollersheim e.V.

lESEn

Sprechen Sie Niederrheinisch?

Falls ja, können Sie die folgende Frage 
zum Hubbel vermutlich zutreffend beant-
worten:

Eine Bodenunebenheit nennt man am 
Niederrhein Hubbel, ein Weg kann hubbelig 
sein. Jetzt geht es um die Mehrzahlform. 
Welche Variante ist gebräuchlich?
A mehrere Hubbel
B mehrere Hübbel
C mehrere Hubbeln
D mehrere Hubbels 

Wie diese, so sind auch die übrigen 74 
Fragen in dem Quiz-Büchsken aufgebaut: 
Zunächst wird ein Merkmal des Nieder-
rheinischen vorgestellt, woran sich die ei-
gentliche Frage anschließt. Vier Antworten 
werden angeboten, dann geht’s los. 

Das LVR-Institut für Landeskunde und 
Regionalgeschichte (ILR) beschäftigt sich 
mit beiden Formen der landschaftlichen 
Sprache: Mit dem Platt (also dem Dialekt) 
und mit dem Regiolekt. Platt ist jene Spra-
che, die man nur versteht, wenn man mit 
ihr aufgewachsen ist. Dagegen erschließt 
sich der Regiolekt, um den es in diesem 
Quiz geht, sehr viel leichter: Sätze wie 
Man kann ebm nich alles im Kopp haben 
oder Dat hasse schön gesacht setzen keine 
Platt-Kenntnisse voraus.

Noch eine Frage: Die Verkleinerung 
Knäppchen geht auf das Dialektwort Knapp 
oder Knabbe zurück. Neben Knäppchen ist 
in der regionalen Umgangssprache auch 
Knäppken zu hören. Was ist ein Knäpp-
chen?
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A ein kleiner Knopf
B ein Tischtennisball
C das Endstück eines Brotes
D ein kleines, mickriges Exemplar

Wer einmal seine niederrheinischen 
Sprachkenntnisse ausloten möchte – dat 
Büchsken enthält einen Schnelltest. Es 
wendet sich an Einheimische wie Zugezo-
gene, zumindest dann, wenn sie mit dem 
regionalen Deutsch sympathisieren. Die 
Quizfragen lassen sich unterwegs oder zu-
hause, im Zug oder in der Badewanne be-
antworten – aber es muss nicht unbedingt 
im Alleingang sein. Vielleicht fragen Sie 
auch einmal Ihren Nachbarn oder dessen 
Frau. Oder Sie gehen mit dem Büchsken zu 
Opa und Oma. Beziehen Sie ruhig Ihre Kin-
der mit ein. Denn anders als Platt gehört 
die Regionalsprache auch zum Repertoire 
junger Niederrheiner und Niederrheine-
rinnen. 

Das Quiz passt also zu jedem Alter. Wer 
zwischen Kleve und Düsseldorf zuhause 
ist und sich für die eigene Sprache inter-
essiert, müsste hier eigentlich auf seine 
Kosten kommen. Vor sieben Jahren ist 
das kleine Buch in knapperer Form schon 
einmal erschienen, jetzt sind 20 weitere 
Fragen hinzugekommen (deshalb der Un-
tertitel: „Dat Quiz mit noch mehr Fragen“).

Bei jeder Frage sind unten auf der je-
weiligen Seite, auf dem Kopf stehend, Ant-
wort und Erklärungen dazu zu finden. Wie 
bei Hubbel (S. 71) und Knäppchen (S. 66) 
die Auflösung lautet, soll hier jedoch nicht 
verraten werden.

Dafür sei eine Zusatzfrage (nicht im 
Buch) angefügt:

Es geht um das Wort Quiz selbst: Mit 
welchem Artikel (der/die/das/dat) ist es 
am Niederrhein eher selten zu hören:
A der Quiz
B die Quiz
C das Quiz
D dat Quiz

In hochdeutschen Grammatiken und 
Wörterbüchern ist das Quiz zu finden, 
dem entspricht im niederrheinischen Re-
giolekt dat Quiz (siehe Untertitel). Regio-
nal verankert ist aber auch der Quiz, wie 
man immer wieder hören kann. Im Stan-
darddeutschen (Hochdeutschen) lautet die 
Mehrzahl die Quiz, also etwa: „Die Quiz 
haben mir gut gefallen.“ Auch wenn dazu 
empirische Belege fehlen: die Quiz wird 
in der Region wohl eher seltener verwen-
det (Antwort B wäre richtig). Wie aber sagt 
man am Niederrhein dann? Vielleicht: die 
Quizze? Dann wäre der Quiz – die Quizze 
(statt das Quiz – die Quiz) eine schöne nie-
derrheinische Grammatikeinheit.

Georg Cornelissen:
Wie spricht der Niederrhein?
Dat Quiz mit noch mehr Fragen.
Greven Verlag Köln, 2014.
87 Seiten. 
ISBN 978-3-7743-0619-6.
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lESEn

Dat Buch zum Büchsken
„Der Niederrhein und sein Deutsch“ 
jetzt in 4. Auflage

Wer mehr über die Regionalsprache des 
Niederrheins erfahren will, als im Quiz-
Büchsken steht, kann sich wieder in dem 
Buch „Der Niederrhein und sein Deutsch“ 
informieren, das jetzt in 4. Auflage vorliegt.

aus dem inhalt: 
Männchen machen oder Männekes machen? 
– Der kleine (grammatische) Unterschied. 
Ich wa sowwat von am schwitzen. – Ver-
laufsformen, die sich nicht verkrümeln. 
Mit Schalke nach Bett. – Ungewöhnliche 
Überschriften.
Knickern is geil. – Durch die Generationen-
brille betrachtet. 
Tschö, wa. – Das Tempo des Sprach-
wandels.  
 
Georg Cornelissen:
Der Niederrhein und sein Deutsch. 
Sprechen tun et fast alle. 
Greven Verlag Köln, 4. Aufl. 2014.
176 Seiten, zahlreiche Karten und  
Abbildungen. 
ISBN 978-3-7743-0394-2. 

lESEn

Thürer Sompöörsch un  
Mennijer Fuupenschneiden

Keine Frage: Um diese Überschrift zu 
entschlüsseln und darüber hinaus die 
darin enthaltenen sprachlichen Anspie-
lungen zu goutieren, bräuchten auch die 
meisten Einwohner der Pellenz schon ein 
Lexikon. Nur noch wenige in dieser mit-
telrheinischen Hügellandschaft am Rand 
der Osteifel dürften in der Lage sein, diese 
Ortsnecknamen auf Anhieb zu dekodieren. 
Einer dieser wenigen ist Richard Clemens 
aus Niedermendig – und er hat tatsächlich 
das passende Wörterbuch geschrieben: 
ein Glücksfall sowohl für die Menschen in 
Kruft oder Mendig als auch für die Sprach-
wissenschaft.

Denn auch in der Eifel hört man heu-
te nicht mehr ganz selbstverständlich im 
Alltag Gespräche in Platt. Obwohl deutlich 
später als im übrigen Rheinland hat auch 
in der Eifel, wozu die Pellenz hier mal 
großzügig gerechnet wird, mittlerweile 
überall der Dialektverlust eingesetzt. Den 
konstatiert Richard Clemens in seinem 
Vorwort auch völlig nüchtern und ohne 
unangebrachte Sentimentalität. Immerhin 
sprechen viele Menschen in der Pellenz 
noch eine Art regionaler Sprache, die er 
als „schlankes“ Platt oder „Platt mit Strei-
fen“ beschreibt. 

Richard Clemens weiß, dass dieser 
sprachliche Prozess unumkehrbar ist, 
aber genau deshalb wollte er, der noch in 
den 50er Jahren sein Platt im Elternhaus, 
als Kind auf der Straße und in der Lehre 
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auf dem Bau erlernte, seine nun veralten-
de oder schon veraltete Sprache doku-
mentieren. Die folgende Generation wäre 
dazu schon nicht mehr in der Lage.

So wurde er zum Wörterbuchautor. Er 
war zwar selbst sein wichtigster Gewährs-
mann, aber er befragte auch Freunde und 
ehemalige Kollegen, die sowohl Ergän-
zungen beitrugen als auch kritisch seine 
wachsende Datenbank begleiteten. So 
konnte er sicher stellen, dass sich keine 
individuellen Formen, ungenaue Lautun-
gen oder falsche Erinnerungen einschli-
chen.

Das Ergebnis ist ein Wörterbuch, von 
dem die Menschen in der Pellenz und die 
Sprachwissenschaft gleichermaßen pro-
fitieren. Die vielen Beispielsätze in den 
Wortartikeln vermitteln ein sehr anschau-
liches Bild der Mundart, die grammati-
schen Angaben befriedigen den Informa-
tionshunger der Wissenschaftler. Darüber 
hinaus machen viele Erläuterungen, die 
über eine reine Sprachdokumentation hi-
nausgehen, das Buch zu einem kleinen 
Ortslexikon. Besonders gelungen ist der 
Anhang, der immerhin die Seiten 335 bis 
432 umfasst. Dort finden sich Listen mit 
den bereits erwähnten Ortsnecknamen, 
mit Namen von Gaststätten, mundartli-
chen Orts- und Straßennamen sowie Vor- 
und Spitznamen. Daneben hat Richard Cle-
mens alle verfügbaren Informationen zum 
Ortsnamen Mendig gesammelt und ist den 
historischen Spuren des Niedermendiger 
Platts auf Denkmälern als auch in schrift-

lichen Quellen nachgegangen. Er hat so-
gar die berühmten Wenkerbögen, die 1870 
im Zuge der legendären Spracherhebung 
im gesamten deutschen Sprachraum auch 
in Mendig ausgefüllt wurden, abgedruckt 
und ausgewertet, d. h. mit dem aktuellen 
Platt im Ort verglichen. Eine ausführliche 
Grammatik mit Literaturverzeichnis und 
einigen Beispieltexten schließt das Werk 
ab.

Die Grammatik muss im Übrigen der- 
oder diejenige lesen, der den Ortsneckna-
men Mennijer Fuupenschneiden (Mendiger 
Flötenschneider) richtig verstehen will. 
Denn der spielt auf eine besondere Eigen-
art des Mendiger Platts an, das anders 
als die umgebenden Mundarten meist das 
Endungs-n beibehält und nicht zu einem 
unbetonten Endungs-e abschleift. Der 
Spitzname „Thürer Sumpfärsche“ erinnert 
dagegen an den früher schwierig zu be-
bauenden Untergrund der Gemeinde.

Richard Clemens: 
Niedermendiger Wörterbuch. Doku-
mentation einer Mundart der Pellenz.
Görres-Druckerei und Verlag,  
Neuwied 2013.
432 Seiten, zahlreiche Abbildungen.
ISBN 978-3-86972-030-2.
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lESEn

Lassen sich Dialekte „pflegen“?
Was die Bayern machen und machen 
sollten

Um es vorwegzunehmen: Eigentlich geht 
es in diesem Buch über Bayern weniger 
um die Pflege einer bestimmten Sprache 
als um die Wertschätzung ihrer Sprecher 
und Sprecherinnen. „Zum Wohle der Kin-
der – nicht um irgendwelcher nostalgi-
schen Heimattümelei willen – lohnt es 
sich, den Dialekt zu bewahren und um des-
sen besondere Qualität zu wissen“ – die-
ses programmatische Zitat Ludwig Zehet-
ners ist denn auch dem Buch vorangestellt 
(S. 5). 

Eine Sprache (ein Dialekt) soll wegen 
der Menschen, die sie/ihn sprechen, ge-
pflegt werden – von diesem archimedi-
schen Punkt aus entfalten Ludwig Schießl 
und Siegfried Bräuer ihren Ansatz. Dabei 
erörtern sie im ersten, theoretisch-his-
torischen Kapitel die „Grundlagen und 
Formen der Dialektpflege“ (S. 26–78). 
Eingebettet sind hier auch drei Exkurse; 
thematisiert werden darin: „Gegenwär-
tige sprachliche Situation des Dialekts“, 
„Neuere wissenschaftliche Erkenntnisse 
bezüglich des Dialekts“ und „Stellenwert 
und Akzeptanz des Dialekts“ (S. 56–58). 
Das zweite Kapitel ist der „Praxis der Di-
alektpflege“ gewidmet; nach grundsätzli-
chen Überlegungen (etwa zu Organisati-
onsstrukturen oder zur Schule als Ort der 
Sprachpflege) werden zahlreiche ausge-
wählte Beispiele aus der Praxis vorgestellt 
(S. 79–138). Das dritte Kapitel schließlich 

(„Konzeptionelle Umsetzung einer moder-
nen Dialektpflege“, S. 139–175) ist stark 
didaktisch ausgerichtet. So findet sich auf 
S. 156 eine Lernzieltaxonomie; sie setzt 
bei dem Leitziel „Die Schülerinnen und 
Schüler sollen ihre bayerische Heimat und 
deren Kultur wertschätzen“ ein und endet 
mit dem Feinziel: „Die Schülerinnen und 
Schüler sollen (im Einzelfall) entscheiden 
können, in welchen Situationen der Dialekt 
bzw. die Standardsprache die angemesse-
ne Sprachform ist“. 

Wo Kinder und Jugendliche – wie in 
Bayern – Dialekt sprechen, stellt sich die 
Frage nach dem Warum automatisch; 
denn die Standardsprache ist ein absolu-
tes Muss – warum also sollen wir daneben 
auch Dialekt sprechen? Und welchen Di-
alekt? Die beiden Autoren dazu: „Es geht 
nicht mehr (nur) darum zu versuchen, 
mit dialektpflegerischen Maßnahmen ein 
wie auch immer geartetes basisdialektales 
Mundartideal am Leben zu erhalten (Ein 
Kampf gegen Windmühlen!), sondern den 
dialektalen Status quo in Projektion auf den 
Mundartsprecher in das Zentrum diesbe-
züglicher Bemühungen zu rücken.“ (S. 57)

Dialektpflege in diesem Sinne macht 
sprachwissenschaftliche Forschungser-
gebnisse fruchtbar, setzt bei den sprach-
lichen Lebensverhältnissen der Menschen 
(gerade der Kinder und Jugendlichen) an 
und hat Spaß an der einfallsreichen Ver-
mittlung. Diese Art der Dialektpflege zielt 
auf das alltägliche Leben. Ludwig Schießl 
und Siegfried Bräuer zitieren dazu auch 
aus einer 1996 in Regensburg von Clau-
dia Hien vorgelegten Magisterarbeit; dar-
in schrieb die Studentin: „In diesem Sin-
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ne sollte Dialektpflege in Bayern darauf 
abzielen, das Ansehen der Mundart und 
seiner Sprecher zu verbessern und den 
dialektalen Varietäten einen festen Platz 
in den ihnen angestammten Domänen des 
nichtöffentlich-privaten Bereichs zu si-
chern“ (S. 5).

Georg Cornelissen 

Ludwig Schießl/Siegfried Bräuer:
Dialektpflege in Bayern.  
Ein Handbuch zu Theorie und Praxis. 
edition vulpes, Regensburg 2012. 
200 Seiten.
ISBN 978-3-939112-46-4.

KUCKEn

„Hauptsache kein Schwein“ –  
koscher und halal leben im Rheinland

„Hauptsache kein Schwein“ – das sagt eine 
junge Muslima im Supermarkt. Wir haben 
uns gefragt, wie eigentlich der Alltag un-
ter Einhaltung von religiösen Speiseregeln 
funktioniert. Denn Religion beeinflusst 
die Nahrungskultur, wenn bestimmte 
Tiere oder Produkte als rein oder unrein 
gelten, wenn bestimmte Kombinationen 
von Lebensmitteln aus religiösen Grün-
den verboten sind, oder auch, wenn es an 
bestimmten Festtagen bestimmte Spei-
sen gibt. In einer Einwanderungsregion 
wie dem Rheinland leben Menschen un-
terschiedlichster Religionszugehörigkeit 
miteinander – etwas über die Speisevor-
schriften der anderen Religionen zu wis-
sen, ist für gelingende Integration wichtig.

Die neueste Filmdokumentation des 
Landschaftsverbandes Rheinland (LVR) 
begleitet eine jüdische und eine muslimi-
sche Familie in ihrem Küchenalltag und 
bei ihrem Umgang mit Speiseregeln: Sie 
zeigen, wie sie einkaufen, kochen und sich 
auf wichtige religiöse Feste vorbereiten. 
Ergänzt wird der sehr persönliche Einblick 
in alltägliche Familienküchen durch zwei 
Experten: Der Maschgiach der jüdischen 
Gemeinde Köln erklärt die Koscherregeln 
und deren Umsetzung im Alltag. Halal im 
Alltag zu vereinfachen, ist der Anspruch 
der Inhaberin des Kölner Supermarkts 
Halalkauf, in dem alle Produkte geprüft 
und zertifiziert sind. 

Natürlich geht es nicht einfach nur 
um den Verzicht auf Schweinefleisch – die 
Speisegebote im Judentum und dem Islam 
sind komplex und vielschichtig. In ihnen 
zeigt sich: Essen ist ein zentrales Kultur-
element: In und durch die täglichen Mahl-
zeiten erfahren und vermitteln Menschen 
Identitäten, Emotionen und Heimat. 

Der Film des LVR-Instituts für Landes-
kunde und Regionalgeschichte in Koope-
ration mit dem LVR-Kulturhaus Landsy-
nagoge Rödingen zeigt die verbindende 
und integrative Funktion des Essens und 
der gemeinsamen Mahlzeit, die im Wissen 
über ihre Bedeutungen vermittelt werden 
kann.

„Hauptsache kein Schwein“ –  
koscher und halal leben im Rheinland.
Köln/Leverkusen 2011/12. DVD-Video/ 
40 Minuten, 2 Zusatzfilme, inkl. Version 
mit englischen Untertiteln und einem um-
fangreichen Begleitheft. Preis: 15 Euro
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Zu bestellen:
LVR-Institut für Landeskunde 
und Regionalgeschichte
Endenicher Str. 133
53115 Bonn
e-mail: Gabriele.Scheibe@lvr.de

KUCKEn

Von Fischern und Feiern – 1025 Jahre 
Fischereibruderschaft zu Bergheim an 
der Sieg

Nachdem 2010 mit dem Film „Von Fischen 
und Männern – Die Fischereibruderschaft 
zu Bergheim an der Sieg“ diese sehr spe-
zielle Tradition mit ihrer Geschichte und 
ihren Ritualen vorgestellt wurde, waren 
die Volkskundlerinnen und Volkskundler  
des LVR-Instituts für Landeskunde und 
Regionalgeschichte eingeladen, sozusa-
gen nachzulegen: Das große Jubiläums-
fest der Bruderschaft, die immerhin schon 
auf 1025 Jahre Geschichte zurückblickt, 
stand im Juni 2012 auf dem Programm.

Entstanden ist ein Dokumentarfilm, 
der Prozesse der Traditionsbildung und 
der Bildung lokaler Identitäten in den Fo-
kus nimmt – abstrakte Strukturen, die in 
ein lebendiges Fest übersetzt werden.

Der Film zeigt den Umgang der Bru-
derschaft mit der eigenen Geschichte und 
begleitet die Mitglieder bei den Vorberei-
tungen und der Durchführung ihres Jubi-
läumsfestes. Vom Bau der Festwagen über 

den großen Umzug durch die Stadt bis zur 
festlichen Matinee und Neuaufnahme von 
Jungfischern in die Bruderschaft wird 
die grundlegende Bedeutung der Erinne-
rungskultur für Identitäts- und Traditions-
bildung sichtbar. Die aktuellen Aufnah-
men werden ergänzt durch historisches 
Filmmaterial aus den 1930er, 1960er und 
1980er Jahren. Deutlich wird so, wie Bilder 
und Vorstellungen aufgegriffen, umge-
formt und mit neuer Bedeutung versehen 
werden. Anhand der Geschichten seiner 
Protagonisten zeigt der Film, wie Tradition 
als kulturelles Erbe vermittelt wird.

Von Fischern und Feiern –  
1025 Jahre Fischereibruderschaft  
zu Bergheim an der Sieg
Troisdorf 2012. DVD-Video/30 Minuten, 
Preis: 15 Euro

Zu bestellen:
LVR-Institut für Landeskunde  
und Regionalgeschichte
Endenicher Str. 133
53115 Bonn
e-mail: Gabriele.Scheibe@lvr.de

Wir empfehlen dazu:
Von Fischen und Männern.  
Die Fischereibruderschaft zu  
Bergheim an der Sieg
Troisdorf 2010. DVD-Video/30 Min., 
Preis: 15 Euro
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DaS lEtZtE

Es kommt bei uns (fast) alles an!

Auch Briefe, für deren Adressangabe der 
Dialekt gewählt wird, kommen (ausnahms-
los?) bei uns in Bonn an. Im vorliegenden 
Fall handelt es sich um ein Schreiben aus 
Düsseldorf. Ob der Vorname des Mitarbei-
ters nun Schorch oder Schorsch zu schreiben 
wäre, darüber ließe sich diskutieren. Wir 
empfehlen allerdings auf jeden Fall, statt 
unseres alten Institutsnamens (Amt für… 
bzw. Amp för…) den heutigen zu wählen. 
Hausnummer und Postleitzahl stimmen 
(was für die Zustellung ausschlaggebend 
sein kann). Und Bonn bleibt Bonn, auch im 
Dialekt, wenn man den Ortsnamen hier 
am Rhein auch manchmal mit einem ge-
schlossenen o – wie in modern – ausspricht. 
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nEUE litERatUR

SPRaChE

Bernhard, Gerald/Lebsanft, Franz 
(Hrsg.): Mehrsprachigkeit im Ruhrgebiet. 
(Stauffenburg Discussion, 31). 
Tübingen 2013.

Bienen, Walter (Hrsg.): D`r Wasseber-
jer Plattdütsch–Oavend. Stökskes uut et 
Wasseberjer Lank. Eine Sammlung von 
Geschichten, Gedichten und Liedern der 
Wassenberger Plattdeutschabende von 
1998 bis 2011. 2. Aufl. Wassenberg 2011.

Boonen, Ute K./Harmes, Ingeborg: 
Niederländische Sprachwissenschaft. Eine 
Einführung. In Zusammenarbeit mit  
Michaela Poß, Truus Kruyt und Gunther 
De Vogelaer. Tübingen 2013.

Bovens, Theo (Red.): Platbook 11.  
Vastelaovend. Maastricht 2013.

Brandes, Ludwig: Die Mundarten des 
Raumes Breckerfeld – Hagen – Iserlohn. Ein 
Beitrag zur westfälischen Dialektgeogra-
phie. (Niederdeutsche Studien, 56). Köln, 
Weimar, Wien 2013. 

Brings, Rolly/Bhatt, Christa: Lück sin 
och Minsche. Kölner Redensarten. Sonder-
ausgabe Köln 2014. 

Clemens, Richard: Niedermendiger 
Wörterbuch. Dokumentation einer Mundart 
der Pellenz. Mendig 2013.

Cornelissen, Georg: Wie spricht der 
Niederrhein? Dat Quiz mit noch mehr 
Fragen. Köln 2014. 

Derks, Paul: Die Siedlungsnamen der 
Stadt Sprockhövel. Sprachliche 
und geschichtliche Untersuchungen.  
Sprockhövel 2010.

Deutsche Akademie für Sprache und 
Dichtung/Union der deutschen Aka-
demien der Wissenschaften (Hrsg.): 
Reichtum und Armut der deutschen Sprache. 
Erster Bericht zur Lage der deutschen 
Sprache. Berlin, Boston 2013.
 
Diederen, Els u. a.: Lèste wäörd. 
o. O. 2014. 

Dor hör ek t’hüß … Gedichte und 
Erzählungen von Theodor Bergmann. 
Kevelaer o.J. 

Drenda, Georg: Wortatlas für Rhein-
hessen, Pfalz und Saarpfalz. 
St. Ingbert 2014. 

Ganswindt, Brigitte/Purschke,  
Christoph (Hrsg.): Perspektiven der 
Variationslinguistik. Beiträge aus dem 
Forum Sprachvariation. (Germanistische 
Linguistik, 216–217). Hildesheim 2011.

Geschichten von Land und Leuten. Nieder-
deutsche Hörspiele im WDR. 3 CDs. 
Hrsg. vom LWL-Medienzentrum für  
Westfalen. o. O. 2013. 
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Grübel, Monika/Honnen, Peter 
(Hrsg.): Jiddisch im Rheinland. Auf den 
Spuren der Sprachen der Juden.  
Essen 2014. 

Hettler, Yvonne u. a. (Hrsg): Variation, 
Wandel, Wissen. Studien zum Hochdeut-
schen und Niederdeutschen. (Sprache in 
der Gesellschaft, 32). Frankfurt a. M. 2013. 

Hinrichs, Uwe: Multi Kulti Deutsch. 
Wie Migration die deutsche Sprache 
verändert. München 2013.

Hinskens, Frans/Taeldeman, Johan 
(Ed.): Language and Space. An Interna-
tional Handbook of Linguistic Variation.  
Volume 3: Dutch. (Handbücher zur 
Sprach- und Kommunikationswissen-
schaft, 30.3). Berlin, Boston 2013.

Kluth, Friedrich: Nokixel/Lexikon. Ein 
kleines Nachschlagewerk für Freunde des 
„Anröthsch Platt“. Anrath 2013.

Knappstein, Herbert: Ja bin ich denn 
der Leo? Alltagssprache im Sauerland.  
3. Aufl. Schmallenberg 2012.

Kommission für Mundart- und 
Namenforschung Westfalens/ 
LWL-Medienzentrum für Westfalen: 
He hätt de Katte in’n Düüstern kniëpen. 
Plattdeutsche Sprichwörter aus Westfalen 
– hochdeutsch erklärt. CD Münster 2013. 

Kopshoff, Friedhelm: Döt on dat. Von 
allem wat op Platt ut Alt-Velbert, Langen-
berg, Neviges, Heiligenhaus und Wülfrath. 
Velbert 2013.

Linden, Fritz-Peter: Et jit noch immer 
net jerannt. Eifel-Einsichten II. Mit Zeich-
nungen und weiteren Zugaben.  
Hillesheim 2013.

Menge, Heinz H.: Mein lieber Kokoschin-
ski! Der Ruhrdialekt. Aus der farbigsten 
Sprachlandschaft Deutschlands. 
Bottrop 2013. 

Müeschbejer Platt. Die Mundart von Mors-
bach im Oberbergischen. Ein Wörterbuch 
von A bis Z mit beiliegender Mundart-CD. 
Hrsg. vom Heimatverein Morsbach e.V. 
Morsbach 2013.

Op de Coul, Hans (Red.): Platbook 12. 
Twelf. Maastricht 2014. 

Palms, Hermann: Mir schwäzze Platt! 
Dialekt und Grammatik untersucht am 
Steffeler Platt. Steffeln o. J. 

Plattdütsch-Oavend 15. Januar 2013. 
Videoproduktion des Heimatvereins 
Wassenberg. Wassenberg 2013.

Schießl, Ludwig/Bräuer, Siegfried: 
Dialektpflege in Bayern. Ein Handbuch zu 
Theorie und Praxis. Regensburg 2012. 
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Schmidlin, Regula: Die Vielfalt des 
Deutschen: Standard und Variation. 
Gebrauch, Einschätzung und Kodifizie-
rung einer plurizentrischen Sprache. 
(Studia Linguistica Germanica, 106).  
Berlin, Boston 2011.

Schoenmakers-Visschers, Toos 
(Red.): Platbook 10. Reisverhaole en 
-gedichte. Maastricht 2013.

Sijs, Nicoline van der (Red.): De Kaar-
tenbank. Over taal en cultuur. Amsterdam 
2014. 

Steffens, Rudolf: Familiennamenatlas 
Rheinland-Pfalz, Hessen, Saarland. 
Sonderpublikation des Instituts für Ge-
schichtliche Landeskunde an der Univer-
sität Mainz. Ubstadt-Weiher u. a. 2013.

Valentin, Ria: Ons Platt – Ons Moder-
sproak. Alde än neje Wöart, Spröak än 
Pröttjes. Bedburg-Hau 2013. 

Wilden, Willi: Sömmer Platt. Simme-
rather Platt. Mit Beiträgen von Erich Haas 
u. a. Simmerath o. J. 

VOlKSKUnDE

Adam, Jens/Asta Vonderau: 
Formationen des Politischen. Anthropologie 
politischer Felder. Bielefeld 2014.

Bischoff, Christine/Oehme- 
Jüngling, Karoline/Leimgruber, 
Walter (Hrsg.): Methoden der Kulturan-
thropologie. Bern 2014.

Egger, Simone: Heimat. Wie wir  
unseren Sehnsuchtsort immer wieder 
neu erfinden. München 2014. 

Elpers, Sophie/Palm, Anna (Hrsg.): 
Die Musealisierung der Gegenwart. Von 
Grenzen und Chancen des Sammelns in 
kulturhistorischen Museen.  
Bielefeld 2014.

Gerndt, Helge: Wissenschaft entsteht im 
Gespräch. Dreizehn volkskundliche  
Porträts. Münster u. a. 2013. 

Grauel, Jonas: Gesundheit, Genuss und 
gutes Gewissen. Über Lebensmittelkonsum 
und Alltagsmoral. Bielefeld 2013.

Gyr, Ueli (Hrsg.): Schnittstelle Alltag. 
Studien zur lebensweltlichen Kultur-
forschung. Münster u. a. 2013. 

Hägele, Ulrich: Walter Kleinfeldt. Fotos 
von der Front 1915–1918 – Photos du front 
1915–1918. Visuelle Kultur. Studien und 
Materialien, Band 8. Münster u. a. 2014.

Hess, Sabine/Moser, Johannes/
Schwertl, Maria (Hrsg.): Europäisch-
ethnologisches Forschen. Neue Methoden 
und Konzepte. Berlin 2013. 

Johler, Reinhard/Marchetti,  
Christian u. a. (Hrsg.): Kultur_Kultur. 
Denken. Forschen, Darstellen. 38. Kon-
gress der DGV 2011. Münster u. a. 2013. 
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Jungbluth, Moritz: Freiwillige Feuer-
wehren in der Region Nassau. Eine kultur-
wissenschaftliche Studie zu Vereinsleben 
und -geschichte 2014. Regensburger 
Schriften zur Volkskunde/Vergleichenden 
Kulturwissenschaft, Band 26. 
Münster u. a. 2014. 

Kramer, Dieter: Europäische Ethnologie 
und Kulturwissenschaften. Grazer Beiträge 
zur Europäischen Ethnologie, Band 15. 
Marburg 2013. 

Mohrmann, Ruth E. (Hrsg.): 
Tondokumente digitalisieren, erschließen 
und auswerten. Münster u. a. 2013. 

Lobin, Henning/Leitenstern,  
Regine/Lehnen, Katrin/Klawitter, 
Jana (Hrsg.): Lesen, Schreiben, Erzählen.  
Kommunikative Kulturtechniken im  
digitalen Zeitalter. Frankfurt a. M. 2013.

Pfaffenthaler, Manfred et al. (Hrsg.): 
Räume und Dinge. Kulturwissenschaft-
liche Perspektiven. Bielefeld 2014.

Rohstock, Nora: Altersbilder und Lebens-
situationen. Vergleichende Untersuchun-
gen zu Türkinnen und Türken in Deutsch-
land und in der Türkei. Münster u. a. 2014. 

Rosenbaum, Heidi: „Und trotzdem war’s 
’ne schöne Zeit“. Kinderalltag im National-
sozialismus. Frankfurt, New York 2014. 

Scheer, Monique (Hrsg.): Bindestrich-
Deutsche? Mehrfachzugehörigkeit und 
Beheimatungspraktiken im Alltag.
Tübingen 2014. 

Schmitt, Caroline/Vonderau, Asta 
(Hrsg.): Transnationalität und Öffent-
lichkeit. Interdisziplinäre Perspektiven. 
Bielefeld 2014.

Steinkrüger, Jan-Erik: Thematisierte 
Welten. Über Darstellungspraxen in Zoo-
logischen Gärten und Vergnügungsparks. 
Bielefeld 2013.

Stollberg-Rilinger, Barbara: Rituale. 
Historische Einführungen Band 16. 
Frankfurt am Main 2013.

Sutter, Ove: Erzählte Prekarität.  
Autobiographische Verhandlungen von 
Arbeit und Leben im Postfordismus. 
Frankfurt, New York 2013. 

Tauschek, Markus: Kulturerbe.  
Eine Einführung. Berlin 2013. 

Trepl, Ludwig: Die Idee der Landschaft. 
Eine Kulturgeschichte von der Aufklärung 
bis zur Ökologiebewegung. Bielefeld 2012. 

Yildiz, Erol: Die weltoffene Stadt. Wie 
Migration Globalisierung zum urbanen 
Alltag macht. Bielefeld 2013.

Ziehe, Irene/Hägele, Ulrich (Hrsg.): 
Fotografie und Film im Archiv. Sammeln, 
Bewahren, Erforschen. Münster u. a. 2013.
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Hans-Theo Gerhards / 
Landschaftsverband Rheinland 
S. 108 

Hans-Theo Gerhards / 
LVR-Freilichtmuseum Kommern 
Titel

Hennefer Volks-Zeitung (HVZ)
S. 56, HVZ 1.9.1914, Nr. 191
S. 60, HVZ 24.1.1915, Nr. 19
S. 61, HVZ 1.4.1916, Nr. 40
S. 63 links, HVZ 20.1.1917, Nr. 8
S. 63 und 66, HVZ 28.7.1917, Nr. 91
S. 67 links, HVZ 21.11.1918, Nr. 138
S. 67, HVZ 25.3.1919, Nr. 35

LVR-Institut für Landeskunde und 
Regionalgeschichte, Archiv der  
Alltagskultur im Rheinland
S. 2 links, 15 (Johannes Buchholz)
S. 17
S. 18, 21 (Peter Weber)
S. 19 (Wolfgang Schiffer)
S. 23 links (Matthias Weber)
S. 23 rechts (Sammlung Maria Bertges)
S. 28 links
S. 28 rechts (Classens, Bonn-Bad  
Godesberg)
S. 112 (Heimatverein Oedt)
S. 3 rechts, 113, 114, 115 (Gabriele Dafft)

LVR-Institut für Landeskunde und  
Regionalgeschichte, Rheinisches
Spracharchiv
S. 7 
S. 8

Privatbesitz (Fotos und Alben)
S. 32, 33, 35

© Stadt Köln, Archäologische Zone, 
Fotos: Christina Kohnen
S. 10, Vermauerter Fensterschacht mit 
hebräischer Inschrift im Haus Lyvermann, 
Detail, © Stadt Köln, Archäologische Zone
S. 4 u.11, Namensliste mit Angabe von 
Hellern und Pfennigen auf Schiefertafel, 
© Stadt Köln, Archäologische Zone

Strothkämper, Nathalie
S. 3 links, 91, 98

van de Wijngaard, Ton
S. 73, 74, Rückseite

Weischer, Heinz. Noch’n Pilsken, Gerd! 
Essen 1993, S. 142, oberer Teil
S. 39
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